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Dieses Ebook enthält folgende Bände:




 

 





Der Sohn der Halblinge


Die Drachen-Attacke


Sturm auf das Elbenreich


Gefährten der Magie 


Corcoran in der Nebelwelt


Corcoran und die magische Streitaxt: Fantasy 


 










  



Der Boden erzitterte unter den Füßen von zehntausend

elefantengroßen Hornechsen. Auf jedem dieser zumeist dreihörnigen

Reptilien ritt mindestens ein schwer bewaffneter Ork-Krieger – auf

vielen saßen sogar zwei oder drei.




Man hätte meinen können, ein Gewitter würde aufziehen, solch

einen Donner verursachten die trampelnden Füße der Hornechsen.


An der Spitze dieser gewaltigen Ork-Streitmacht ritt Rhomroor,

ihr junger Anführer. Nie hatte es einen jüngeren Anführer als

Rhomroor gegeben. Alle drei Orkländer hatten ihn inzwischen

anerkannt. Es gab keinen Stamm, der sich zurzeit gegen ihn wandte.

Das galt für die auf Hornechsen reitenden Orks ebenso wie für die

zu Fuß gehenden Clans, die im Grenzgebirge zu den Menschenreichen

hausten, oder die Stämme aus der Skorpion-Senke am Blutfluss, deren

Dörfer auf gewaltigen Riesenskorpionen gebaut waren. Selbst die

sehr eigenwilligen Bewohner der Orkstadt und die seefahrenden Orks

der Insel Orkheim, die sich selbst als zivilisierter ansahen, weil

sie das Wasser nicht auf Riesenschildkröten oder Flößen überwanden,

sondern richtige Schiffe bauten, hatten ihn anerkannt.




  



Vorerst jedenfalls.
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Alfred Bekker


 

Der Sohn der Halblinge


 

(Die Halblinge von Athranor 1)


  





  





 Arvan Aradis ist ein Mensch, doch er wächst bei den Halblingen

auf und führt ein ruhiges, beschauliches Leben. Bis er den Elb

Lirandil kennen lernt und so von der schrecklichen Bedrohung

erfährt, die sich im Reich der Orks erhoben hat. Der Verderber des

Schicksals ist erwacht! Lirandil will ein Bündnis gegen dessen

dunkle Horden schmieden. Arvan und die Halblinge Borro, Neldo und

Zalea schließen sich ihm an. Am Anfang suchen sie nur ein

Abenteuer. Doch nicht zum ersten Mal ist es das kleine Volk, von

dem die Rettung der Welt abhängt. Über die HALBLINGE VON ATHRANOR

sind ferner folgende Bücher erschienen: Der Sohn der Halblinge. Das

Erbe der Halblinge. Der Befreier der Halblinge


  





 Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen,

Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb

er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry

Cotton, Cotton Reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica

Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick,

Henry Rohmer, Conny Walden und Janet Farell.


  





  





 

Übersicht: Athranor & Zwischenland der

Elben


  





 In Alfred Bekker's Athranor und dem Zwischenland der Elben

spielende Buchtitel (chronologisch), ungeachtet ihrer jeweiligen

Verfügbarkeit als E-Book, Buch, Hörbuch bzw. als Gesamt- oder

Teilausgaben.


  





 Die wilden Orks (spielt zur Zeit des Elbenkönigs Péandir in

Athranor)


 Angriff der Orks


 Der Fluch des Zwergengolds


 Die Drachen-Attacke


 Sturm auf das Elbenreich


 Überfall der Trolle


  





 Die Halblinge von Athranor (spielt 360 Jahre später in

Athranor)


 Der Sohn der Halblinge


 Das Erbe der Halblinge


 Der Befreier der Halblinge


  





 Elben - Die Trilogie  


 (beginnt mit der Ankunft der Elben im Zwischenland; entspricht

“Elben - Die Serie”, Episode 1-43)


 Das Reich der Elben


 Die Könige der Elben


 Der Krieg der Elben


  





 Elbenkinder 1-7 (beginnt nach dem großen Krieg gegen Xaror)




 Das Juwel der Elben


 Das Schwert der Elben


 Der Zauber der Elben


 Die Flammenspeere der Elben


 Im Zentaurenwald der Elben


 Die Geister der Elben  


 Die Eisdämonen der Elben


  





  





 Zwergenkinder (spielt zur Zeit des Elbenkönigs Daron)


 Die Magie der Zwerge


 Die Zauberaxt der Zwerge


 Die Dracheninsel der Zwerge


 Der Kristall der Zwerge


  





  





  





 Gefährten der Magie


  (spielt zur Zeit des Elbenkönigs Daron)


  





 Lirandil - Der Fährtensucher der Elben  


 (spielt zur Zeit des Elbenkönigs Daron)


  





 Der Dieb von Ashkor (Kurzgeschichte, spielt zur Zeit von König

Daron)


  





  





 Lose mit der Saga um Athranor und das Zwischenland in

Verbindung stehende Titel:


  





 Das Schiff der Orks (als John Devlin, spielt in den Ländern

südlich von Athranor)


 Nebelwelt - Das Buch Whuon (als John Devlin - die Saga um Whuon

den Söldner, bekannt aus den Bänden um "Die Halblinge von

Athranor")


  





 Gorian-Saga (Spielt viele Zeitalter nach den Athranor- und

Zwischenland-Büchern auf dem Kontinent Ost-Erdenrund, zu dem

Caladir mit seinem Luftschiff gelangt)


 Gorian - Das Vermächtnis der Klingen (mit dem Gargoyle

Ar-Don)


 Gorian - Die Hüter der Magie (mit Eldamir/ Caladir gründete das

Reich der Caladran)


 Gorian - Im Reich des Winters (mit Eldamir, dem blinden

Schlächter der Elben von Athranor)


  





 DrachenErde-Saga (1-3, Trilogie)


 (mit dem zwischen den Welten verschollenen Elbenkrieger

Branagorn ab Band 2)


 Drachenfluch


 Drachenring


 Drachenthron  


  





 Der Teufel von Münster (Kriminalroman mit dem Elbenkrieger

Branagorn als Ermittler)


 Die Papiermacherin (als Conny Walden - historischer Roman mit

Branagorn )


 Der Medicus von Konstantinopel (als Conny Walden - historischer

Roman mit Kurzauftritt von Branagorn)


 Leonardos Drachen (historisches Jugendbuch - mit Branagorn

alias Fra Branaguorno)  


 Die Herrschaft der Alten (Zukunftroman - Auftritt von Lirandil,

Keandir, Gorian, Ar-Don und anderen als Simulationen)
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 Luftgeister


 Über den Langen See
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 Die Audienz


 Die Schlacht am Ork-Tor


 Ein neuer Gefährte
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 Über Leichen


 Der Kampf gegen Zarton


  





 

Prolog


  





 Manche glaubten inzwischen, dass es nur eine Legende war.


 Aber früher lebten die Halblinge in der Erde und unter den

Wurzeln der gewaltigen Bäume, die in den Wäldern am Ostufer des

Langen Sees aufragten. Dann gab es eine Zeit, in der sie ihre

Häuser in die Wurzeln der Riesenbäume schlugen und diese mit

solchem Geschick aushöhlten, dass man glauben konnte, sie wären gar

nicht natürlich gewachsen, sondern Zimmerleute aus den Städten

hätten sie errichtet.


 Aber das eine wie das andere war schon vor langer Zeit viel zu

gefährlich geworden, denn die Orks überrannten immer wieder in

großer Zahl die Grasmark von Rasal und drangen in die Wälder vor.

Sie töteten die meisten, die ihnen in die Quere kamen – und das

Schicksal der Erschlagenen war vermutlich gnädiger als das der

wenigen, die einen solchen Raubzug überlebten.


 Die Orks jedenfalls waren der Grund, aus dem die Bewohner des

Halblingwaldes am Langen See ihre Lebensweise änderten. Zu oft war

Rauch aus den Wurzelhäusern gequollen, zu oft war der Waldboden mit

Halblingblut getränkt worden, als dass man einfach alles beim Alten

hätte belassen können. Die Soldaten des von seinem fernen, am

nordwestlichen Seeufer gelegenen Hof aus regierenden Waldkönigs

schützten die Halblinge kaum vor den Überfällen der Ork-Banden. Oft

genug waren sie sogar selbst eine Gefahr, denn insgeheim

verachteten sie die Bewohner des Halblingwaldes mit ihren großen

Füßen und Händen, ihrer kleinen, zierlichen Gestalt und den spitzen

Ohren. Dass kaum einer von ihnen größer wurde als ein zehnjähriges

Menschenkind, hinderte die Krieger des Waldkönigs keineswegs daran,

Grausamkeiten gegen das kleine Volk zu üben, obwohl die Soldaten

eigentlich ausgeschickt wurden, es zu schützen. Aber es ging ihnen

wohl mehr darum, die Grenzen zu sichern, als die Halblinge vor der

Mordgier der Orks zu bewahren.


 Mehr als ein Zeitalter war es schon her, dass die Halblinge aus

dem Wald am Langen See ihre Lebensweise geändert hatten. Sie waren

auf die Bäume gestiegen und bald im Klettern so geschickt, dass

kaum jemand ihnen folgen konnte. Lebten sie zunächst in Asthöhlen,

so errichteten sie schließlich ganze Dörfer auf den Gabelungen der

Riesenbäume, die nirgends so weit in den Himmel ragten wie in

diesem Wald.


 Das Schicksal der Halblinge war hart.


 Noch härter war es allerdings, kein Halbling zu sein, sondern

nur unter ihnen zu leben …


  





  





 

Arvan


  





 

Bleib hier, du dummes Baumschaf!


 Arvan versuchte, das vielfüßige, von Wolle überwucherte

Geschöpf mit einem strengen Gedanken daran zu hindern, sich in das

äußere Geäst zu begeben. Selbst bei den Riesenbäumen der Wälder am

Langen See war dieses Astwerk oft so dünn, dass es auch Baumschafe

nicht tragen konnte. Schon gar nicht Baumschafe, die so fett waren

wie dieses Exemplar.


 Zudem musste Arvan die Herde zusammenhalten. Das war die

Aufgabe, die ihm der Halbling-Stamm, bei dem er lebte, zugewiesen

hatte – auch deshalb, weil er für andere Dinge kein richtiges

Talent zu haben schien.


 Arvan war siebzehn Jahre alt. Er hatte kleine Menschenfüße,

ansonsten aber war bei ihm alles größer und kräftiger als bei den

Halblingen. Er war kein geschickter Kletterer, sein Menschenkörper

war dazu einfach nicht geeignet. Zum Eisenbieger und Schmied taugte

er allerdings auch nicht, denn in den niedrigen Höhlen, die zur

Verhüttung von Metallen von den Halblingstämmen betrieben wurden

und die im Fall der Gefahr schnell verlassen werden mussten, passte

er nur dann, wenn er auf Knien herumrutschte.


 So hatte sein Ziehvater Gomlo, Baum-Meister des Stammes von

Brado dem Flüchter, beschlossen, dass Arvan die Baumschafe hüten

sollte. „Diese Kreaturen sind dir ähnlich, Arvan“, hatte er gesagt.

„Sie sind schwerfällig im Geiste und in der Bewegung, was bei den

meisten Geschöpfen aufs Gleiche herauskommt. Wenn du einigermaßen

aufmerksam bist, kannst du die Herde beisammenhalten, ohne allzu

viel klettern zu müssen, und das wiederum bedeutet, dass du nicht

so häufig abstürzt wie bisher.“


 Das war vor drei Jahren gewesen – und wider Erwarten hatte sich

Arvan zumindest für diese einfache Aufgabe als talentiert erwiesen.

Die vielbeinigen Baumschafe gehorchten ihm. Die Größe dieser

Geschöpfe schwankte je nach Ernährung und Zucht zwischen einem

großen Halblingsfuß und einem Wildschwein. Mit ihren Klammerkrallen

fanden sie an jeder Baumrinde Halt, und sie fraßen Moose, Käfer und

Raupen und schlürften manchmal auch das Harz.


 Arvan saß Tag für Tag stundenlang auf einem der Riesenbäume,

die den Baumschafen vorbehalten waren, denn auf ihren Wohnbäumen

wollten die Halblinge aus dem Stamm von Brado dem Flüchter sie

nicht haben, weil sie überall ihre Ausscheidungen hinterließen.

Diese veränderten über längere Zeit das Harz der Riesenbäume, aus

denen die Halblinge seit langer Zeit den Baumsaft gewannen, eine

magische Essenz, deren Rezeptur ein Geheimnis ihres Volkes war.




 Die Bäume der Baumschafherden befanden sich deshalb in sicherer

Entfernung zu den Wohnbäumen der Halblinge.


 Arvan saß zumeist einfach nur da, hing seinen Gedanken nach und

träumte davon, eines Tages in die große weite Welt zu ziehen und

all die Dinge zu sehen, die er bisher nur aus Erzählungen kannte.

Die Wunder von Carabor, der größten Stadt der Welt mit ihren

zehntausend Schiffen zum Beispiel. Oder Aladar, die Hauptstadt des

mächtigen Königreichs Beiderland, in der es angeblich riesige

Gebäude mit goldenen Kuppeln gab, deren Pracht und Glanz die Augen

blendete. Oder die Gestade des Fernen Elbenreichs, einem Land

voller Magie, aber auch Weisheit, das so abgeschieden lag, dass

kaum ein Halbling oder Mensch jemals dorthin gelangt war.


 

Eines Tages, dachte Arvan, 

werde ich das alles mit eigenen Augen sehen.


 Letztendlich war er sich jedoch nicht sicher, ob es nicht

besser war, einfach etwas mehr vom magischen Baumsaft der Halblinge

zu nehmen, auf einem Herdenbaum zu sitzen und von diesen Dingen nur

zu träumen. Das war bestimmt ungefährlicher, als solche Reisen

selbst zu unternehmen - vor allem, wenn man so ungeschickt war wie

Arvan.


 Manchmal, wenn sein Kopf vom vielen Nachdenken ganz leer war,

vertrieb er sich die Zeit damit, Rankpflanzen sich mehr oder

weniger kunstvoll zusammenknoten zu lassen. Auch diese gehorchten

seinen Gedanken, wenn er sich auf sie einstellte. Die Gefahr dabei

war nur, dass er dann mitunter nicht genug auf die Baumschafe

achtete.


 Aber im letzten Moment hatte er ein paar Ausbrecher noch immer

durch einen beherzten Gedanken daran hindern können, sich zu weit

von der Herde zu entfernen.


 Eine auseinandergesprengte Herde von mehr als tausend

Baumschafen wieder einzusammeln war eine Geduldsprobe. Arvan hatte

das schon erlebt – wenn er morgens zu spät aufgestanden war und die

Baumschafe, die die Nacht über in den höheren Bereichen des

jeweiligen Herdenbaums schliefen, schon vor Eintreffen des Hirten

erwacht waren. Halblinghirten lösten das Problem dann meistens

dadurch, dass sie in einer für Menschen schier unglaublichen

Geschwindigkeit den Tieren hinterherkletterten, um sie dann wieder

zusammenzutreiben. Die Baumschafe gehorchten zwar jedem

intensiveren Gedanken, aber die meisten Hirten mussten dafür näher

als zwanzig Schritte an die Tiere heran, und viele waren außerdem

darauf angewiesen, ihre Befehle gleichzeitig auch zu rufen, da sie

sonst nicht stark genug waren. Abgesehen davon gab es hin und

wieder auch sehr störrische Baumschafe. 

Gedanken-Taublinge wurden sie genannt, und jeder

Baumschafzüchter schlachtete sie als Erste.


 In den Herden, die Arvan hütete, schien es allerdings nicht

einen einzigen Gedanken-Taubling zu geben. Die zotteligen Geschöpfe

hörten selbst dann noch auf ihn, wenn er auf der Hauptastgabel

blieb, während sich einige von ihnen bis in die Baumkrone

verzogen.


 Allerdings war das auch Arvans Glück. Denn schnell genug hinter

ihnen herzuklettern wäre ihm unmöglich gewesen.


 Arvan war darauf konzentriert gewesen, einen kunstvollen Knoten

aus drei Rankpflanzen zu binden, die von einem der höheren Äste

herabbaumelten. Er hatte schon durch seine geduldige Beeinflussung

bewirkt, dass sie überhaupt in dieser widernatürlichen

Gleichmäßigkeit von dem Ast hingen.


 Da hatte er bemerkt, dass eines der Baumschafe, die sich vorhin

bereits gefährlich weit in das äußere Geäst gewagt hatten, einen

erneuten Versuch in diese Richtung unternahm.


 

Komm zurück, du dumme Moosfussel!, sandte er einen

weiteren Gedankenbefehl, und normalerweise hätte das Baumschaf auf

diesen sehr energischen Gedanken sofort reagiert.


 Aber genau in diesem Augenblick zischte etwas durch die Luft,

und ein Pfeil bohrte sich durch das Baumschaf. Es stieß einen

durchdringenden Schrei aus, der fast an die Stimme eines

Halblingkinds erinnerte, und fiel in die Tiefe, wo es auf dem

weichen Waldboden dumpf aufschlug.


 Ein wahrer Hagel aus Pfeilen folgte. Die Schützen mussten aus

dem Unterholz am Boden herausschießen. Vier, fünf Baumschafe, die

auf niedrig gelegenen Nebenästen die Rinde nach Käfern und

Moosflechten abgesucht hatten, wurden innerhalb von wenigen

Augenblicken getroffen. Sie schrien erbarmungswürdig auf und

stürzten ebenfalls in die Tiefe. Triumphgeheul war aus dem dichten

Unterholz zu hören.


 „Hinauf“, rief Arvan, der sofort aufsprang. Normalerweise

brauchte er einen Gedanken nicht auszusprechen oder gar zu

schreien, damit die Baumschafe ihn befolgten. Aber in so einer

Notlage konnte man nicht deutlich genug sein.


 Die Baumschafe stoben schreiend die Äste entlang. 

Nach oben!, wiederholte Arvan in Gedanken. Man musste

Baumschafen eine Richtung vorgeben, sonst waren sie völlig

orientierungslos und stürzten in ihrer Panik sogar vom Ast, weil

sie vergaßen, sich gut genug mit ihren Krallen festzuhalten.


 Es war immer ein gewisses Risiko, die Baumschafe die Rinde in

den unteren Bereichen des Herdenbaums absuchen zu lassen. Doch dort

gab es oft die besten Leckerbissen, und der Verzehr der Moose, die

dort in den feinen Rindenspalten wuchsen, verbesserte die Qualität

der Wolle. Es war ja auch nicht unbedingt damit zu rechnen, dass

sich wildernde Soldaten in der Gegend aufhielten.


 Normalerweise wären alle Hirten vorher gewarnt worden. Diesmal

war das jedoch nicht geschehen.


 Weitere Pfeile wurden vom Boden aus abgeschossen. Die Schreie

der Tiere schallten durch den Wald und wurden von Baumschafen auf

anderen, weiter entfernten Herdenbäumen beantwortet, wo die Tiere

ebenfalls in Panik gerieten.


 Arvan blickte in die Tiefe und sah Soldaten aus dem Unterholz

hervorbrechen, unter ihnen viele Bogenschützen. Sie trugen Helme

und Harnische. Der Hauptmann jedoch trug keinen Harnisch, sondern

ein Kettenhemd und darüber ein weißes Obergewand, auf den Baum,

Krone und Schwert gestickt waren – das Wappen des Waldkönigs

Haraban.


 

Haut ab, ihr Dummschafe!, dachte Arvan – und schon

verfehlten die ersten Schüsse ihre Ziele, weil die Baumschafe hoch

ins Geäst flüchteten. Für die Tiere war es keine Schwierigkeit,

senkrecht am Hauptstamm emporzulaufen, und sie taten dies mit einer

Geschwindigkeit, die selbst ein guter menschlicher Läufer kaum auf

ebener Strecke zu erreichen vermochte.


 Einer der Pfeile schnellte so dicht an Arvans Kopf vorbei, dass

er instinktiv zur Seite wich. Es hatte in letzter Zeit viel

geregnet. Auf den Bäumen war es darum glitschig. Arvan war daher

besonders vorsichtig und beim Klettern noch zurückhaltender

gewesen. Wie oft war er früher schon gestürzt, weil er es unbedingt

seinen Halbling-Altersgenossen hatte gleichtun wollen. Manche

hielten es für ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte und sich

nicht längst den Hals gebrochen hatte.


 Die Soldaten achteten nicht weiter auf ihn, doch sie nahmen auf

ihn auch keine Rücksicht. Für sie war er nur ein Waldbewohner und

damit nicht mehr wert als ein Baumschaf. Vielleicht sogar weniger,

denn die konnte man immerhin essen.


 Arvan machte eine unbedachte Bewegung, als ihn ein weiterer

Pfeil beinahe traf und ganz in der Nähe zitternd im Hauptstamm

stecken blieb. Diesmal rutschte er aus, und schon ging es abwärts -

er stürzte in die Tiefe.


 Ein Geflecht aus Rankpflanzen fing ihn auf. Ihre grünen Stränge

wurden bis aufs Äußerste gedehnt und bogen die dünnen Zweige, an

denen sie hingen, weit nach unten. Der Sturz wurde dadurch

abgefedert. Ungefähr eine Mannlänge hoch hing Arvan nun über dem

Waldboden wie eine hilflose Jagdbeute in einem Fangnetz.


 Einem Fangnetz, das er selbst in Momenten der Langeweile

geknüpft hatte.


 Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Immerhin – die Rankpflanzen

waren seinen Gedanken sogar besser gefolgt als so manches

störrische Baumschaf. Aber das lag wohl daran, dass pflanzliche

Geschöpfe einem fremden Gedanken generell weniger Widerstand

entgegensetzten.


 „He, wen haben wir denn da“, rief eine raue Stimme.


 „Einen Riesenhalbling“, antwortete eine andere. Sie redeten

Relinga, die Sprache, die von den meisten Menschenvölkern benutzt

wurde und sich daher schon vor langer Zeit als Verkehrssprache in

ganz Athranor durchgesetzt hatte. Und da die Soldaten des

Waldkönigs Haraban in aller Herren Länder angeworben wurden, war es

auch die Sprache seiner Armee. Auch die Halblinge konnten sie

verstehen, und manche älteren Halblinge trieb schon die Sorge um,

die eigene Sprache könnte irgendwann von ihr ersetzt werden.


 Arvan drehte den Kopf und sah, dass der Waldboden mit getöteten

Baumschafen übersät war. Die Pfeile der Söldner des Waldkönigs

hatten mindestens ein Dutzend von ihnen aus dem Geäst geholt.

Manche hatten Pfeil und Sturz zwar überlebt, wurden aber nun der

Reihe nach abgeschlachtet.


 

Doch die anderen sind gerettet, dachte Arvan erleichtert. 

Ein Dutzend verloren, aber anderthalb tausend gerettet. Gomlo

wird mit mir zufrieden sein.


 Einer der Söldner schnitt die Ranken durch, an denen Arvan

hing. Er fiel auf den Boden.


 „Zusätzlich zu gebratenem Baumschaf auch noch gedünstete

Halblingszunge – wie gefällt uns das denn“, rief einer der Kerle,

der sich auf seinen Langbogen stützte. „Unser Speiseplan wird ja

noch reichhaltiger, als ich zu hoffen wagte.“


 Die anderen lachten.


 „Halblinge sind keine Tiere, sondern Bürger in Harabans Reich“,

warf ein anderer ein. „Und die sollen wir doch beschützen und nicht

essen!“


 Das Gelächter wurde noch lauter und rauer.


 Einer stieß Arvan mit dem Speerschaft an. Er befreite sich aus

den Ranken. „Der hat ja kleine Füße“, sagte ein Kerl, dem der

Vollbart unter dem Helmriemen hervorquoll.


 Schnell hatte sich ein Ring um Arvan gebildet. Die Soldaten

starrten ihn an. Arvan trug ein Wams aus Baumschafswolle, das in

der Mitte von einem breiten Gürtel zusammengehalten wurde. Ein

Langmesser hing in einer bestickten Lederscheide an seinem Gürtel.

Seine Halbling-Ziehmutter Brongelle hatte die Stickerei in

liebevoller Kleinarbeit eingearbeitet - so fein, wie es wohl nur

den geschickten Händen des kleinen Volkes möglich war. Arvans Hose

war aus Baumschafleder und endete knapp über den Knöcheln. Er war

barfuß – und man brauchte keinen Halbling zum Vergleich, um zu

erkennen, dass seine Füße nicht einmal halb so groß waren, wie man

es von einem Bewohner dieser Wälder erwartet hätte. Außerdem stand

der Junge einigen der Söldner sogar auf Augenhöhe gegenüber.


 „Du bist kein Halbling“, sagte einer der Söldner verblüfft.




 „Ich gehöre zum Stamm, dessen Urvater Brado der Flüchter ist“,

sagte Arvan auf Relinga.


 „Er scheint mir ein fleischgewordener Fluch der Baumdämonen zu

sein“, keuchte ein anderer Soldat.


 Arvan deutete auf die getöteten Baumschafe. „Ihr habt euch an

fremdem Eigentum vergriffen. Niemand hat euch erlaubt, Baumschafe

aus der Herde zu nehmen!“


 „Ein großes Mundwerk und wenig Verstand“, lautete der Kommentar

des Söldners mit dem Vollbart. „Und selbst zum Klettern anscheinend

zu dämlich!“


 Einer der anderen Männer legte die Hand um den Griff seines

Schwerts und zog die Klinge. „Töten wir ihn. Sonst gibt es nur

Ärger.“


 Da schritt der Hauptmann ein, dem es bisher wichtiger gewesen

war, den toten Baumschafen die nur etwa daumengroßen Stummelhörner

aus der Stirn zu brechen. Sie bestanden aus einem hornigen Material

und waren entweder grau oder schwarz. Letztere waren sehr selten

und galten als Glücksbringer und in pulverisierter Form als

Heilmedizin. Man konnte gute Preise damit erzielen.


 Im ungeschorenen Zustand waren diese Hörner bei den Schafen

nicht zu sehen.


 Immerhin eines der Hörner war schwarz und damit wertvoll.

Baumschafsblut besudelte das Übergewand des Hauptmanns, während er

seine Trophäe ins Licht hielt, das durch eine der wenigen Lücken im

Geäst der Riesenbäume bis zum Waldboden fiel. Er lachte zufrieden.

„Mal sehen, ob die Narbe, die mir der letzte Feldzug eingebracht

hat, aufhört zu schmerzen, wenn ich das hier bei mir trage.“ Dann

wandte er sich zu Arvan um. „Wer bist du?“


 „Mein Name ist Arvan.“


 „Du siehst aus wie ein Mensch, aber du lebst bei den

Halblingen?“


 „Ich bewache die Herde von Gomlo, dem Baum-Meister des Stammes

von Brado dem Flüchter.“


 „Dann gehört ihm die Herde und nicht etwa dir?“


 „Ich bin sein Sohn, und was Ihr hier tut, verstößt sowohl gegen

die Gesetze des Halblingwaldes als auch gegen die von Harabans

Reich.“


 „Wenn er der Sohn eines Halblings bist, dann möchte ich nicht

die Frau sehen, die diese Missgeburt hervorgebracht hat“, rief der

Kerl mit dem Vollbart, und aus mindestens einem Dutzend heiserer

Kehlen wurde dazu dreckig gelacht.


 Der Hauptmann hob die Hand. Sein Gesicht blieb unbewegt. Er

schien den Humor seiner Männer nicht zu teilen.


 „Töten wir ihn“, sagte er dann. „Sonst gibt es nur unangenehme

Fragen. Wenn man uns schon in diesen von den Göttern verlassenen

Wald schickt, ohne uns richtig zu versorgen, will ich nicht auch

noch durch Halblingsangelegenheiten beim Essen gestört werden!“




 Daraufhin zog auch der Kerl mit dem Vollbart sein Schwert. Er

nahm es in beide Hände und trat auf Arvan zu.


 Dann wirbelte die Klinge durch die Luft.


 Arvan zog sein Langmesser, das zwar nach Halblingsart

einschneidig und sehr stabil war, aber keine Waffe, um sich gegen

einen Schwertkämpfer zu verteidigen. Es diente eher als Werkzeug,

weniger zum Kampf. Den ersten Hieb parierte er mit einiger Mühe. Er

konnte das Schwert des Söldners gerade eben zur Seite schlagen und

taumelte einen Schritt zurück. Mit den Füßen verfing er sich in den

Resten des Pflanzengeflechts, das ihn davor bewahrt hatte, auf den

Waldboden zu prallen. Er stolperte und fiel rücklings auf die

Erde.


 Der bärtige Söldner war bereits über ihm und holte zum

tödlichen Schlag aus, wobei er einen barbarischen Kampfschrei

ausstieß.


 Doch der Laut wandelte sich in einen gellenden Todesschrei.




  





 Eine Wurfaxt drang dem Söldner mit ungeheurer Wucht in die

Stirn und spaltete ihm den Schädel. Sie war mit einer so enormen

Kraft geschleudert worden, dass sie mühelos den Lederhelm

durchdrang - Blut und Hirn quollen unter dem Nasenschutz hervor.

Regungslos, mit geöffnetem Mund und erstarrten Augen, stand der

Söldner einen Moment da, das Schwert noch immer zum Schlag erhoben.

Bevor er über Arvan zusammenbrach, drehte der sich um die eigene

Achse nach links und war im nächsten Augenblick wieder auf den

Beinen.


 Er drehte sich um. Ein Krieger mit tierhaftem Maul stürmte aus

den Büschen. Er war größer und kräftiger als die Größten und

Kräftigsten unter den Söldnern. In der Linken hielt er ein

gewaltiges Sensenschwert.


 

Ein Ork!, durchfuhr es Arvan. Er musste die Wurfaxt

geschleudert haben.


 Vier Hauer ragten dem barbarischen Geschöpf aus dem Maul, das

zu einem kehligen Schrei geöffnet war. Kleidung und Haut des

Angreifers waren schlammfarben, und als Harnisch diente ihm

anscheinend der Panzer eines größeren, käferartigen Tiers, das

Arvan nicht kannte. Der Ork wirbelte sein Sensenschwert und schlug

gleich mit dem ersten Hieb einem der überraschten Söldner den Kopf

von den Schultern.


 Der nächste zerschnitt den Leib des Hauptmanns über der Hüfte

in zwei Hälften.


 Dann war der Ork nur noch wenige Schritte von Arvan entfernt

und holte erneut brüllend zum Schlag aus. Gleichzeitig drangen

überall aus dem Unterholz weitere Orks hervor und verwickelten die

Söldner des Waldkönigs in Kämpfe. Köpfe rollten, Schwertarme wurden

abgetrennt, Schreie gellten.


 Der Söldnertrupp, der sich an den Baumschafen vergriffen hatte,

bestand zum größten Teil aus Bogenschützen, die offenbar für den

Schwertkampf weder besonders gut gewappnet noch ausgebildet waren.

Der Kampf hatte kaum begonnen, da lag schon fast die Hälfte von

ihnen tot, verstümmelt oder anderweitig schwer verletzt in ihrem

Blut. Die meisten waren gar nicht erst dazu gekommen, ihre

Langbögen einzusetzen.


 Arvan wich dem Ork, der ihm durch seinen Axtwurf das Leben

gerettet hatte, aus und duckte sich unter dem Schlag seines

Sensenschwertes blitzschnell hinweg. Der wuchtig geführte Hieb ging

ins Leere. Der Ork stieß einen überraschten Laut aus. Er ließ das

Schwert erneut herumfahren, doch da traf ihn der Pfeil eines

Langbogens ins Auge.


 Der Ork stutzte, brüllte laut auf und umklammerte mit einer

seiner Pranken den Pfeil, um ihn sich aus dem Schädel zu

ziehen.


 Arvan bekam aus den Augenwinkeln heraus mit, wie dem

Bogenschützen ein orkisches Wurfmesser die Kehle aufriss, ehe

dieser einen weiteren Pfeil einlegen konnte. Blut spritzte, einen

röchelnden Laut ausstoßend, sank der Mann zu Boden.


 Den Ork mit dem Pfeil im Schädel hatte die pure Wut gepackt.

Bei seinem ungeschickten Versuch, den Pfeil herauszuziehen, war der

hölzerne Schaft abgebrochen. Er warf das obere Pfeilende fort,

fasste mit beiden Händen sein Sensenschwert und stürmte voran,

geradewegs auf Arvan zu.


 Schon der erste Hieb war so hart geführt, dass Arvan das

Langmesser aus der Hand geprellt wurde. Im hohen Bogen flog es

durch die Luft und landete irgendwo in den Büschen des Unterholzes.

Das Gebrüll – halb Schmerzensschrei und halb Wutgeheul – war

ohrenbetäubend. Der aasige, faulig riechende Gestank, der dem Ork

aus dem Mund quoll, raubte Arvan den Atem.


 Einem zweiten Hieb konnte er knapp ausweichen – aber wohl nur,

weil der Ork durch den Pfeiltreffer in seinem Auge behindert war.

Die Sensenklinge schnitt durch eines der am Boden liegenden

Baumschafe, teilte es in der Mitte und grub sich noch ein ganzes

Stück in den weichen Waldboden.


 Die Zeit, die der Ork brauchte, um es wieder herauszureißen,

nutzte Arvan. Zwei Schritte, und er war bei der Leiche des bärtigen

Söldners. Er nahm dessen Schwert an sich und riss ihm die orkische

Wurfaxt aus dem Schädel.


 Ohne lange zu überlegen schleuderte Arvan die Axt auf seinen

Gegner, der inzwischen seine Waffe aus der Erde und dem Tierkadaver

befreit hatte.


 Alle Kraft, die in Arvans Armen steckte, hatte er in diesen

Wurf gelegt – wohl ahnend, dass es kaum reichen würde, den Ork

aufzuhalten.


 Aber Werfen und Schleudern hatte er bei den Halblingen von

klein auf gelernt. 

„Weit, aber ungenau“, hatte dabei immer das Urteil

gelautet. 

„Er sollte besser nicht auf die Jagd gehen, wenn man sicher

sein will, dass er nicht die eigenen Gefährten erwischt.“


 Arvan erinnerte sich sehr genau an diese Beurteilung seiner

Halbling-Lehrer. Aber in diesem Moment spielte das keine Rolle. Es

ging nur darum, das nackte Leben zu retten, egal, wie.


 Die Axt fuhr dem Ork genau in das aufgerissene Maul. Einer der

Hauer brach ab. Der Krieger hielt in der Bewegung inne und keuchte.

Sein Brüllen war verstummt. Dann spuckte er Blut.


 Arvan nahm all seinen Mut zusammen, fasste das Schwert des

erschlagenen Söldners mit beiden Händen. Es war verflucht schwer –

viel schwerer, als er es sich vorgestellt hatte. Was Schwerter

betraf, so kannte er eigentlich nur die leichten Halblingsrapiers.

Die Klinge des Söldners wirkte dagegen fast monströs.


 Er drosch damit auf den Ork ein. Dieser parierte den Schlag mit

einer leichten Seitwärtsbewegung seiner Klinge. Der rasselnde Laut,

der dabei aus seiner Brust drang und den er an der Wurfaxt

vorbeiwürgte, verwandelte sich in ein Bellen, das wohl Gelächter

sein sollte. Er riss sich die Wurfaxt, deren Schneide von blutigem

Schleim überzogen war, aus dem Maul und schleuderte sie auf Arvan

zurück. Doch der konnte ihr ausweichen.


 Arvan attackierte den Ork erneut mit dem Schwert.  


 Stahl traf auf Stahl, aber Arvan konnte der ungeheuren Wucht

der gegnerischen Schläge nur einen Moment standhalten, dann wurde

er zu Boden geworfen.


 Der Ork machte noch einen Schritt nach vorn und stand im

nächsten Moment genau dort, wo die Söldner Arvan aus den Ranken

geschnitten hatten. Die hingen immer noch bis auf Kopfhöhe

herab.


 Doch nun gerieten sie in Bewegung. 

Fasst ihn!, dachte Arvan, und die Ranken legten sich um

den Hals des Orks. Ehe er sich versah, wurde er in die Höhe gezogen

und verlor den Boden unter den Füßen. Er strampelte wie ein

Gehenkter.


 Dann brach sein Genick, sein Körper erschlaffte, und die

Sensenklinge entfiel seiner kraftlos gewordenen Pranke.


  





  





 

Halblingsrache


  





 Keiner der Söldner lebte noch, und einige der Orks rissen

bereits mit bloßen Pranken rohe, blutige Fleischstücke aus den

toten Baumschafen, die sie gierig verschlangen. Doch dann wurden

sie auf ihren gehenkten Artgenossen aufmerksam, und sie hielten in

ihrem Treiben inne. Manchem entfuhr ein erstauntes Keuchen. Andere

wechselten ein paar Worte in der Sprache ihres Volkes.


 Arvan schluckte. Schweiß hatte sich unter seinen Händen

gebildet, die er verzweifelt um den Griff des Söldnerschwertes

klammerte.


 Einer der Orks, der mit seinen Hauern einen Baumschafschädel

geknackt und das Hirn schmatzend und genussvoll herausgesogen

hatte, erhob sich und trat mit weiten Schritten auf Arvan zu.


 

Ist noch irgendwo eine Pflanze, die mir helfen kann und auf

mich hört?, überlegte dieser. Doch er hatte so weiche Knie,

dass er kaum in der Lage war, einen Gedanken zu fassen, der auch

nur annähernd stark genug gewesen wäre, um auch nur eine

Moosflechte zu beeindrucken.


 Arvan wich ängstlich zurück, während der Ork ein paar Worte in

seiner Sprache grölte, die sich aus vielen - tief in der Kehle

gebildeten - Knack- und Zischlauten zusammensetzte.


 Einige seiner Mitstreiter fielen brüllend mit ein und

schwenkten die Waffen.


 Arvans Blick glitt über ihre wütenden tierhaften Gesichter.

Offenbar fühlten sie sich in ihrem Kriegerstolz verletzt, weil

einer der ihren wie ein Gehenkter an einem Galgen aus Ranken

baumelte.


 Der Ork, der auf Arvan zugekommen war, verengte die Augen.

Arvan stellte fest, dass sein Hauer links unten abgebrochen war. Er

streckte seine Pranke aus und zeigte auf Arvan. „Du … Dämon“, rief

er – diesmal nicht auf Orkisch, sondern in einem barbarisch

klingenden Relinga.


 Dann folgte ein Schrei, so furchtbar und laut, wie ihn Arvan

noch nie von einem anderen Wesen gehört hatte. Selbst das Trompeten

der Kriegselefanten, die Harabans Söldner benutzten, erschien ihm

dagegen wie ein verhaltenes Flüstern. Arvans schweißnasse Hände

klammerten sich um den Schwertgriff. Aber es war ihm durchaus klar,

dass ihn diese Waffe kaum retten konnte.


 Von den Ranken, die er beeinflussen konnte, befand sich keine

in der Nähe, geschweige denn ein ganzes Geflecht, dessen

Einzelpflanzen er in langer, konzentrierter Gedankenbeeinflussung

an seinen Geist gewöhnt und gefügig gemacht hatte. Die hingen alle

weit über ihm von den höheren Ästen herunter. Dass die Ranken, die

den anderen Ork erwürgt hatten, überhaupt weit genug herabhingen,

lag allein darin begründet, dass Arvan sie bei seinem Sturz von der

Hauptastgabel ein ganzes Stück mit in die Tiefe gerissen und sie

auf das Äußerste gedehnt hatte.


 Die Gedanken rasten ihm nur so durch den Kopf. Er dachte an

Flucht. Aber wohin? Orks waren gute und ausdauernde Läufer. Ihnen

entkommen zu wollen, indem man vor ihnen davonlief, war selbst bei

einem Waldbewohner ziemlich aussichtslos.


 Da das also ausschied, gab es eigentlich nur noch eine andere

Möglichkeit.


 

Nach oben!


 Ihm war zwar zeitlebens gesagt worden, was für ein lausiger

Kletterer er sei – aber vielleicht hatte er bei den Halblingen ja

wenigstens so viel gelernt, dass er auf diese Weise einem Ork

entkommen konnte. Das Problem war nur, dass der Hauptstamm seines

Herdenbaums mindestens fünfzig Schritte entfernt war. Um dorthin zu

gelangen, hätte er außerdem an mehreren Ork-Kriegern vorbeilaufen

müssen, die dort abwartend herumstanden.


 Erneut stieß der Ork mit dem abgebrochenen Zahn einen

durchdringenden Schrei aus. Diesmal war es allerdings wohl ein Ruf,

der an seine Gefährten gerichtet war. Arvan fragte sich sogar, ob

es 

Worte waren, die er da vernommen hatte. Die eine Pranke

des Orks umklammerte den Griff des Sensenschwerts, das in seinem

Gürtel steckte, die andere streckte er aus, so als wollte er etwas

auffangen.


 Tatsächlich warf ihm einer der anderen Krieger einen Speer zu,

und der Ork, der drohend über Arvan aufragte, fing ihn auf. Dann

trat er unter den gehenkten Gefährten und durchtrennte mit der

Speerspitze die Pflanzenstränge. Schwer schlug der Körper des Toten

auf den Boden. Daraufhin reckte der Ork den Speer empor und

trommelte sich mit der anderen Pranke mit solcher Wucht auf den

Brustpanzer, dass jedem anderen Geschöpf die Luft weggeblieben

wäre. Wie ein dumpfer begleitender Trommelschlag zu seinem

abschließenden Aufbrüllen hörte sich das an. Die anderen stimmten

in sein Gebrüll mit ein.


 Dann nahm der Ork dem toten Gefährten die Waffen ab und was er

sonst für wertvoll hielt. Darunter ein schlammverschmiertes

Knochenamulett, das der Tote unter seiner Kleidung getragen hatte

und das ihm vielleicht hatte Glück bringen sollen. Das Amulett

behielt der Ork, der den Körper von den Ranken losgeschnitten

hatte. Die Waffen warf er besonders laut brüllenden Kampfgefährten

zu. Die Sicherheit, mit der diese sie fingen, ließ Arvan

erschauern. Manche der Würfe, mit denen der Ork die Waffen an seine

Krieger verteilte, waren so wuchtig, dass sie ein anderes, weniger

kräftiges und widerstandsfähiges Geschöpf vermutlich verletzt oder

gar getötet hätten.


 Sodann wandte sich der Ork mit dem abgebrochenen Zahn wieder

Arvan zu. „Niemand schreit für sich allein“, knurrte er in nur

schwer verständlichem Relinga. Er wies auf den Körper des toten

Gefährten und starrte Arvan an. „Schrei mit ihm – Dämon!“


 Er stieß einen Kampfruf aus, in den auch die anderen Orks

einfielen - und schleuderte dann den Speer nach Arvan.


 Es war ein wuchtiger, kraftvoller Wurf, doch Arvan gelang es,

ihm auszuweichen. Haarscharf jagte der Speer mit der

unterarmlangen, messerscharf geschliffenen Spitze aus grauem

Orkstahl an ihm vorbei und blieb in einem Baum stecken.


 Wutgeheul folgte, in das wiederum alle einstimmten. Doch der

Ork, der Arvan gerade verfehlt hatte, riss seinen Wurfdolch aus dem

Gürtel und ließ diesen dem Speer folgen. Die Klinge streifte Arvans

Wams an der Schulter, traf aber nicht, da der Waldbewohner erneut

im letzten Moment ausgewichen war.


 Arvan erinnerte sich an die Worte seines Ziehvaters Gomlo. 

„Auszuweichen ist die stärkste Waffe der Kleinen! Du bist zwar

nicht ganz so klein wie wir, aber auch nicht groß genug, als dass

du dich in dieser Kunst nicht üben solltest!“


 Und Arvan 

hatte sich darin geübt. Zumindest so gut er konnte, auch

wenn das Ergebnis dem Urteil der Halblinge nach eher stümperhaft

war. Der Wald war voller gefährlicher Geschöpfe, die größer,

schneller und stärker waren als jeder Halbling oder Mensch. Schnell

ausweichen zu können entschied allzu häufig über Leben und Tod –

etwa wenn sich die Todesblumen mit ihren langen Hälsen plötzlich

nach vorn streckten und ihr Gift aus den Blütenkelchen schoss, das

selbst auf eine Entfernung von zehn Halblingsschritten noch tödlich

sein konnte.


 Die Kriegerhorde feuerte den Ork mit dem fehlenden Hauer an.

Die barbarischen Geschöpfe schrien und brüllten und schwenkten ihre

Waffen. Das Fleisch der Baumschafe war ihnen weit weniger wichtig

als der Ausgang des Spektakels, das sich ihnen unerwarteterweise

bot. Ein schwacher Waldbewohner hatte es gewagt, sich gegen einen

der ihren zu stellen und seinen Zorn erregt. Das versprach ein

blutiges Schauspiel. Arvan hatte davon gehört, dass Orks manchmal

mit denen, die ihnen in die Hände fielen, üble Spielchen trieben

und sie quälten, wie es Katzenbäume mit ihrer Beute taten.


 Der Ork ließ sich zwei weitere Speere geben. Er zielte sehr

genau. Die Speerspitze ritzte Arvan am Oberarm. Er spürte den

Schmerz sofort und konnte nur hoffen, dass die Spitze nicht

vergiftet war. Dem zweiten Speer konnte er besser ausweichen. Beide

Waffen blieben zitternd im Holz des Baums stecken, in dem sich auch

schon der erste Speer befand.


 Arvan hörte einen piepsenden Laut - so schrill und hoch, dass

menschliche Ohren ihn kaum noch hören konnten.


 Die Orks achteten nicht darauf. Sie feuerten Arvans Gegner an,

der zum Schwert griff, um Arvan im Nahkampf hinzuschlachten. Dass

er es mit drei Speerwürfen nicht geschafft hatte, musste der Ork

zweifellos als Schmach empfinden.


 Er fasste sein Sensenschwert mit beiden Händen und näherte sich

Arvan. Es konnte nur noch Augenblicke dauern, bis er zum Angriff

überging. Der Ork konnte es sich nicht leisten, dass ihm Arvan

abermals entkam. In diesem Fall wäre er endgültig zum Gespött

seiner Gefährten geworden. 

Gut so, ging es Arvan durch den Kopf. 

Wenn er sich selbst beweisen muss, wird ihm hoffentlich

wenigstens kein anderer aus der Horde helfen.


 Es war schwierig genug, sich gegen 

einen Ork zu verteidigen, aber dem Angriff einer ganzen

Horde zu entgehen war so gut wie ausgeschlossen. Dass Arvan

überhaupt noch lebte, war zweifellos als Wunder einzustufen.


 

Die Götter des Waldes müssen mir gewogen sein, dachte er.

Das waren sie oft gewesen. Sie hatten ihn zwar auch häufig genug

gestraft, aber noch öfter waren sie auf seiner Seite gewesen und

hatten ihm nach schweren Stürzen und Verletzungen, die er als

Langsamster und Ungeschicktester unter den Waldbewohnern seines

Stammes andauernd zu erleiden hatte, immer wieder gesunden lassen. 

Sie werden mir auch die Kraft schenken, diesen furchtbaren

Augenblick lebend zu überstehen, versuchte er sich Zuversicht

einzureden.


 Der Ork machte einen Ausfallschritt.


 Die Horde hielt den Atem an. Das Gebrüll verstummte und wich

einer angespannten Stille.


 Den ersten Schlag seines Ork-Gegners konnte Arvan gerade noch

parieren. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihm zu verhindern, dass

ihm das Schwert aus den Händen geschlagen wurde. Einem zweiten

Schlag konnte er nur noch ausweichen. Er duckte sich rechtzeitig,

sodass die Klinge haarscharf über ihn hinwegsenste.


 Ehe der Ork das Schwert zurückreißen und Arvan damit Oberarm

und Brustkorb zerteilen konnte, traf ihn etwas am Kopf. Es war eine

Herdenbaumkastanie – die beliebteste Munition für die äußerst

effektiven Schleudern, die man im Halblingwald benutzte, um

unliebsame Eindringlinge fernzuhalten.


 Kurz hintereinander trafen den Ork noch weitere dieser

Geschosse. Sie zerplatzten auf seinem Schädel und setzten zischend

ein ätzendes Gas frei. Eine der Kastanien fuhr dem Ork geradewegs

ins Maul. Er ruderte mit den Armen und konnte kaum noch etwas

sehen.


 

Danke, Freunde, wo immer ihr euch auch versteckt haben

mögt, dachte Arvan. Es war zwar nur ein kurzer Augenblick, den

er durch den Beschuss mit den Kastanienschleudern gewonnen hatte,

doch der rettete ihm vielleicht das Leben.


 Er rannte los. Der Ork mit dem abgebrochenen Zahn war im Moment

nicht in der Lage, ihm schnell genug zu folgen. Und die anderen

Orks waren zu verblüfft, um sofort zu handeln. Sie suchten mit

ihren Blicken die Umgebung ab, um herauszufinden, wo die

Halbling-Übeltäter saßen, die aus dem Verborgenen heraus ihre

Schleudern eingesetzt hatten.


 Arvan rannte zu dem Baum, in dem die Speere steckten. Es war

kein Herdenbaum, sondern eines der kleineren Gewächse im

Halblingwald. Knapp fünfzig Mann hätten wahrscheinlich gereicht, um

ihn zu umfassen, und er wuchs auch nur auf eine Höhe, die den

Herden- und Wohnbäumen nicht einmal bis zur Hauptgabel reichte. Das

Holz war schwarz wie die Nacht, aber die Rinde großporig und von

vielen Unebenheiten durchzogen, sodass man daran gut Halt finden

konnte.


 Arvan kletterte den Hauptstamm empor. Jeder Halbling hätte über

seine ungeschickten Bewegungen gelacht und auch darüber, dass er

oft erst beim zweiten Versuch an der Rinde oder in den kleinen

Vertiefungen, die es am Stamm gab, Halt fand.


 Aber kein Mensch und schon gar kein Ork hätte ihm das auch nur

annähernd nachmachen können. Er schnellte den Stamm empor. Einer

der anderen Orks war inzwischen aus seiner Erstarrung erwacht und

hatte mit wenigen langen Schritten den Baum erreicht. Er sprang

hoch, um Arvan noch zu fassen zu kriegen.


 Arvan spürte eine Pranke an seinem Fuß. Eines der

Schleudergeschosse wehrte der Ork mit einer beiläufigen Bewegung

der anderen Pranke ab. Die Herdenbaumkastanie zerplatzte ungefähr

zehn Schritte weiter, wo sie gegen einen anderen Baum geprallt

war.


 In diesem Moment offenbarte sich, woher der schwarze Baum

seinen Namen hatte.


 

Dämonenbaum.


 Genau zwischen den drei Stellen, wo die Speerspitzen in die

Rinde gefahren und sie durchdrungen hatten, riss der Baum förmlich

auseinander. Die Rinde brach auf. Dahinter schien kaum noch Holz zu

sein. Eine dunkle Höhle klaffte auf, und Dutzende von

fledermausartigen Wesen schnellten daraus hervor. Sie hatten

dolchgroße Stacheln an den Köpfen, die sie im Angriffsflug

einsetzten wie Kriegsgaleeren ihre Rammsporne.


 Baumdämonen nannten sie die Halblinge. Man tat gut daran, sie

in Ruhe zu lassen, dann blieben sie friedlich.


 Aber die Orks hatten das missachtet.


 Die schwarzen Bäume – zu klein, um in diesem besonderen Wald

der Baumriesen je das Licht zu erreichen – wurden häufig von

Walddämonen ausgehöhlt. Irgendwann brachen sie dann morsch in sich

zusammen.


 

Nur ein Dummkopf wirft einen Speer in einen schwarzen

Baum, dachte Arvan, der zusah, wie gleich ein ganzer Schwarm

der geflügelten Dämonen die Orks angriff. Ein dunkler Strom aus

Geflügelten quoll aus dem Inneren des Baums hervor. Die ersten Orks

wurden von den dolchartigen Hörnern so schwer getroffen, wie es

sonst kaum eine Waffe vermochte. Immer wieder griffen die

Baumdämonen an, stießen ihre Hörner in die Leiber der Orks und

ließen dabei schrille Laute hören.


 Es waren jene Laute, die Arvan bereits zuvor ganz leise

vernommen hatte. Daher überraschte ihn nicht völlig, was

geschah.


 Die Orks gerieten in Panik. Gegen die immer wieder mit ihren

Horndolchen herabstoßenden Baumdämonen hatten sie kaum eine

Abwehrmöglichkeit. Ihre großen, plumpen Waffen waren kaum dazu

geeignet, um sich damit gegen einen solchen Gegner zur Wehr zu

setzen. Die Schwertstreiche der Sichelklingen gingen zumeist ins

Leere. Nur ab und zu gelang es einem der Orks, einen Walddämon zu

töten, indem er ihn mit der Klinge zerteilte. Dann aber wurde er

gleich von mehreren Baumdämonen attackiert.


 Innerhalb weniger Augenblicke war der Spuk vorbei. Die Orks,

die sich sonst vor keinem Gegner fürchteten und die härtesten

Krieger ganz Athranors waren, ergriffen die Flucht, sofern sie dazu

noch in der Lage waren. Etliche von ihnen lagen tot am Boden. Meist

hatten sich Dutzende von Horndolchen in ihre Körper gebohrt, und

das verkraftete selbst ein widerstandsfähiger Ork nicht. War der

Stoß heftig genug, trat zusätzlich ein Gift aus der Spitze des

Horndolchs, und das führte innerhalb weniger Augenblicke zum

Tod.


 Die Leichen der Orks lagen hingestreckt auf dem Waldboden,

übersät von jenen Walddämonen, deren Horndolche noch in den Leichen

steckten und die mit ihren Flügelarmen und Beinen herumstrampelten,

in dem Bemühen, die Horndolche aus dem Ork-Fleisch und vor allem

aus der dicken Haut darüber zu ziehen. Einige der Baumdämonen

hatten ihre Opfer mit solcher Wucht attackiert, dass ihre

Horndolche sogar die Harnische durchdrungen hatten.


 Die Schreie der fliehenden Orks waren noch eine ganze Weile zu

hören. Einige der Baumdämonen verfolgten sie bis tief in den

Wald.


 Arvan atmete tief durch. Er hing in einer Höhe von drei

Mannlängen am Baumstamm und hatte Halt an einem kleinen

verkümmerten Ast und mehreren Vorsprüngen und Spalten in der groben

Rinde gefunden. Die Muskulatur in den Händen und Zehen war bei

Arvan stark ausgebildet, eine Folge des häufigen Kletterns nach

Halbling-Art. Er hatte lange gebraucht, um sich allein mit den

Fingerspitzen und seinen vergleichsweise kleinen Zehen halten zu

können.


 Aus dem Unterholz kamen drei Halblinge hervor. Sie hatten mit

dem Einsatz ihrer Schleudern dafür gesorgt, dass es Arvan überhaupt

bis auf den schwarzen Baum geschafft hatte.


 „Arvan“, rief einer der Halblinge. Er war schlank und hatte

dunkle Locken, aus denen die spitzen Ohren hervorstachen.

Leichtfüßig und fast lautlos huschte er über den Waldboden, vorbei

an getöteten Haraban-Söldnern und Orks, von deren Körpern sich die

Baumdämonen noch mühsam befreiten.


 Von ihnen hatte er nichts zu befürchten, denn die geflügelten

Wesen wussten, dass er nicht zu jenen gehörte, die sich ihren Zorn

zugezogen hatten.


 Halblinge lernten von klein auf, wie das zu vermeiden war. So

durfte man einen schwarzen Baum niemals mit einer Waffe oder sonst

wie verletzen. Allerdings eigneten sich solche Bäume ganz

hervorragend, um in ihrer Astgabel die Nacht zu verbringen, wenn

man sich auf einer längeren Reise befand, denn die meisten

Nachtjäger mieden sie, weil sie wussten, dass der Zorn der

Baumdämonen tödlich sein konnte.


 Die Fledertiere, die ihre Horndolche bereits aus den

Ork-Leichen befreit hatten, kehrten nicht zu dem schwarzen Baum

zurück, den Arvan hinaufgeklettert war. Die Baumdämonenkolonie

würde irgendwo in der Tiefe des Waldes mithilfe ihrer schrillen

Rufe wieder zusammenfinden und nach einem anderen schwarzen Baum

suchen, der für sie geeignet war. Zu diesem würde keines der

Geschöpfe jemals zurückkehren. Ihre Ruhe war in diesem Baum gestört

worden, und damit war er künftig ein Ort, den sie mieden.


 Davon abgesehen, war der Baum ohnehin bereits zu großen Teilen

ausgehöhlt, und sie hatten ihm die Lebenskraft bis auf einen

kleinen Rest entzogen.


 „Ist alles in Ordnung, Arvan?“, fragte der lockenköpfige

Halbling.


 „Ich lebe noch, Neldo“, lautete die Antwort. „Aber du siehst,

dass ich in leichten Schwierigkeiten stecke?“


 „Wieso das denn?“, fragte Neldo und befestigte seine Schleuder

hinter dem Gürtel, an dem sich außerdem noch ein Langmesser und

mehrere kleine Taschen befanden. Bei einer Tasche war die

Schließlasche offen, die Tasche selbst war offensichtlich leer.

Dort hatte sich wohl Neldos Vorrat an Herdenbaumkastanien befunden,

den er zur Gänze verschossen hatte.


 Er trug ähnlich wie Arvan ein Wams aus Baumschafswolle, in das

traditionelle Muster der Halbling-Webereien eingearbeitet

waren.


 „Na komm schon runter! Worauf wartest du, du wagemutiger

Orkschlächter!“ Neldo grinste. „Wenn jetzt jemand hier zufällig

vorbeikommt, könnte er ja fast denken, du allein wärst für dieses

Gemetzel verantwortlich.“


 „Sehr witzig“, rief Arvan.


 Er fühlte sich ziemlich angespannt und blickte ängstlich in die

Tiefe.


 „Spring doch“, ergriff nun der zweite Halbling das Wort, der

aus den Büschen gekommen war. Sein Gesicht war deutlich runder und

sein Körperbau breiter und kräftiger, als es bei Neldo der Fall

war. Außerdem hatte er Sommersprossen im Gesicht, und sein Haar

hatten einen deutlichen Rotstich. Natürlich aber war er, gemessen

an Arvans menschlich-plumper Gestalt, dennoch von eher zarter

Statur.


 „Es reicht, dass ihr euch sonst über mich lustig macht, Borro“,

rief Arvan zurück, und die wachsende Verzweiflung war ihm

anzusehen.


 Borro zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme vor

der Brust. „Ich mach mich nicht über dich lustig“, behauptete er.

„Ich sag dir einfach nur, was ich als Nächstes tun würde.“


 „Wir sind doch deine Freunde“, fügte die dritte im Bunde mit

deutlich höherer Stimme hinzu. Während Neldo und Borro direkt auf

den schwarzen Baum zugelaufen waren, an dem Arvan noch immer hing,

hatte sich das langhaarige Halbling-Mädchen erst einmal

umgesehen.


 Arvan erkannte sie natürlich sofort.


 Zalea – das mit Abstand schönste Halbling-Mädchen von Gomlos

Wohnbaum und wahrscheinlich sogar im gesamten Stamm von Brado dem

Flüchter. Das seidig glänzende Haar fiel ihr lang über die

Schultern, und die spitzen Ohren stachen keck daraus hervor. Ihre

Gestalt war so grazil, dass selbst die großen Halblingsfüße kaum

auffielen.  


 „Der Baum ist von innen völlig morsch, und die Baumdämonen

haben ihm nahezu jegliche Lebenskraft entzogen“, erklärte Arvan im

ängstlichen Tonfall. „Wenn ich mich bewege …“


 In diesem Moment bröckelte die Rinde unter Arvans Fingern, und

der verkümmerte Ast, den er mit der anderen Hand umfasste,

brach.


 „Spring“, riefen Zalea und Borro gleichzeitig, doch Zalea auf

Relinga, das unter jüngeren Halblingen inzwischen auch im Alltag

sehr verbreitet war, und Borro in der Sprache der Halblinge vom

Langen See, in die er immer dann verfiel, wenn ihn etwas wirklich

entsetzte.


 Der ganze Baum geriet in Bewegung und verlor den letzten Rest

seiner Stabilität. Ein Ächzen und Knacken war zu hören, als das

morsche Holz brach.


 Der Baum senkte sich krachend nieder und riss dabei ein paar

andere kleinere Bäume mit sich. Die drei Halblinge hatten mehr als

genug Zeit, um dem Verhängnis zu entgehen, und auch Arvan sprang,

wenn auch im letzten Moment.


 Alles war besser, als unter einem Baumriesen begraben zu

werden. Auch wenn schwarze Bäume im Halblingwald eher Winzlinge

waren, wer unter einen geriet, wurde knietief in die Erde

gedrückt.


 Der schwarze Baum schlug eine Schneise ins Unterholz. Die schon

lange durch den Fraß der Walddämonen brüchigen Äste peitschten

hernieder und erschlugen hier und dort noch einen Baumdämon, der

seinen Horndolch nicht rechtzeitig aus einem toten Ork hatte

befreien können.


 Arvan kam dicht neben dem Hauptstamm auf dem Boden auf.


 

Alles gut gegangen!, dachte er – doch schon im nächsten

Moment ahnte er, dass das nicht so ganz zutreffen konnte, denn er

spürte einen höllischen Schmerz in der Seite.


 Er versuchte sich aufzurappeln - der Schmerz wurde heftiger. Er

bemerkte auch, dass er an irgendetwas festhing. Auf die Oberarme

gestützt, blickte er an sich herab. Ein Parierdolch steckte ihm im

Körper. Einer der erschlagenen Söldner hatte ihn, rücklings auf dem

Boden liegend, noch im Tode fest umklammert, und Arvan war direkt

hineingesprungen.


 „O nein“, hörte er Neldos Stimme, der gerade den gewaltigen

Stamm des schwarzen Baums überklettert hatte. Innerhalb weniger

Augenblicke war er bei Arvan.


 Borro und Zalea, die dem stürzenden Baum in die andere Richtung

ausgewichen waren, näherten sich von dort.


 Arvan richtete sich auf. Sein Wams war bereits

blutdurchtränkt.


 „Ach, du hast schon ganz anderes überlebt“, gab sich Borro wie

immer zuversichtlich. In den Gesichtern von Neldo und Zalea stand

allerdings deutlicher Schrecken. Und da auch Borro ganz bleich

geworden war, ging Arvan davon aus, dass er diese Bemerkung nur

gemacht hatte, um zu überspielen, wie schlimm es wirklich

stand.


 Arvan blieb jedoch ruhig. Die Waldgötter hatten ihn anscheinend

mit unwahrscheinlich großem Glück und unbeschreiblichem Pech im

Übermaß bedacht. Eine andere Erklärung hatte er nicht dafür, wie es

sein konnte, dass er soeben noch einem ganzen Trupp von

selbstherrlich marodierenden Haraban-Söldnern und einer Horde

blutgieriger Orkscheusale entkommen war, nur um dann in den Dolch

eines Toten zu springen.


 „Wir müssen dich zum Wohnbaum bringen“, sagte Zalea besorgt.

„Aber zuallererst müssen wir dafür sorgen, dass die Blutung

aufhört.“


 „Ihr Waldgötter, ich kann kein Blut sehen“, stöhnte Borro.


 „Dann such ein paar Sinnlose“, fuhr Zalea ihn an.

„Schnell!“


 Borro schaute verdutzt drein. Seine Augen waren ganz groß

geworden, während er auf Arvans Wunde gestiert hatte. Aber nun gab

er sich einen Ruck. Die Sinnlose – so nannte man eine Pflanze,

deren prachtvolle Blüten sinnloserweise im Schatten hoher Bäume

blühten. In der alten Medizin der Elbenheiler war sie eine wichtige

Heilpflanze, und auch die Halblinge benutzten sie seit langer Zeit

gegen beinahe alle möglichen Gebrechen und in fast jeder nur

denkbaren Zubereitungsart.


 „Bin schon weg“, sagte der bleich gewordene Borro und

überkletterte erneut den Stamm des schwarzen Baums mit jenem

Geschick und jener Schnelligkeit, die man den Halblingen zu Recht

nachsagte.


 Zalea wandte sich an Neldo. „Etwas Heilerde brauchen wir

auch.“


 „Hier ganz in der Nähe findet man genug davon“, wusste Neldo.

Er sah auf Arvan herab, der mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht

dalag und die Augen geschlossen hatte. „Bin ich froh, dass ich ein

Halbling bin“, meinte er.


 „Ja, im Wald kommen wir besser zurecht als die Menschen“,

stimmte ihm Zalea zu. „Doch nun geh endlich.“


 Neldo zögerte noch einen Moment, dann lief er davon. Seine

großen Halblingsfüße trugen ihn federnd und scheinbar vollkommen

mühelos über den unebenen Waldboden.


 Zalea erhob sich. „Ich lass dich nur einen Augenblick allein“,

sagte sie. „Wird nicht lange dauern.“


 Arvans Antwort war ein Stöhnen.


 Wenig später hatte Zalea gefunden, was sie suchte. Unter einem

Baum, der in anderen Wäldern als groß gegolten hätte, in diesem

aber lediglich zum Unterholz zählte, wuchs ein Strauch, dessen

Blätter so breit waren, dass sich selbst der dickste Halblingsbauch

dahinter hätte verbergen können.


 Zalea riss ein paar dieser Blätter ab, während sie eine Formel

murmelte, mit der die Halblinge die Waldgötter um Verzeihung baten,

wenn sie die Geschöpfe, die jene Götter nach ihrem Ebenbild

geschaffen hatten, misshandelten. Das bewahrte einen davor, von

unheilvollen Fluchmächten getroffen zu werden, die in den Wäldern

am Langen See unter jeder Wurzel lauern konnten.


 Sie kehrte mit den Blättern zu Arvan zurück und sagte: „Jetzt

wird es wehtun.“


 „Schlimmer … kann es … nicht mehr werden“, stöhnte Arvan.


 „Ich werde dir den Dolch herausziehen“, kündigte Zalea an. „Ich

hoffe, dass die anderen gleich zurück sind.“


 „Gut …“


 Zalea umfasste den inzwischen blutigen Griff des Parierdolchs

und zog ihn überraschend kraftvoll aus Arvans Seite. Der biss die

Zähne zusammen und verzog das Gesicht noch mehr. Sogleich presste

Zalea die von ihr gepflückten Blätter auf die Wunde.


 Arvan lächelte matt. „Man könnte meinen, du wärst irgendwann

einmal ins ferne Elbenreich gelangt und hättest dort die Schriften

der Heiler studiert.“


 „Das ist Halblingsmedizin, die mir meine Mutter beigebracht

hat“, erklärte sie. „Und jetzt rede nicht so viel.“


 Neldo und Borro kamen beinahe gleichzeitig zurück. Borro hatte

reichlich von den Blüten der Sinnlosen gesammelt, und Zalea wies

ihn an, sie zu zerreiben. Unterdessen löste sie Arvans

Blätterverband und trug die Heilerde auf, bevor sie die zerriebenen

Blütenblätter der Sinnlosen darüberstreute. Sie löste die Kordel,

die bisher ihr knielanges Gewand zusammengerafft hatte, und band

sie Arvan um den Leib, damit der Blätterverband hielt.


 „Und jetzt zurück zum Wohnbaum“, sagte sie.


 Neldo und Borro halfen Arvan auf.


 „Ich hatte großes Glück, dass ihr zufällig hier vorbeigekommen

seid“, stöhnte der Verwundete.


 „Das war kein Glück“, widersprach Neldo. „Wir wollten dich auf

dem Herdenbaum besuchen.“


 „Es war ganz schön mutig von euch, die Orks mit den Schleudern

zu attackieren.“


 „Auch dir hätte das wohl niemand zugetraut“, meinte Borro.


 „Was?“, fragte Arvan.


 „Na, so zu kämpfen. Mit viel Glück oder auch Pech hast du ein

wahres Schlachtfeld hinterlassen. Das soll dir erst mal einer

nachmachen.“


 „Auf jeden Fall werden wir uns alle in nächster Zeit sehr

vorsehen müssen“, befürchtete Zalea. „Wenn die Orküberfälle jetzt

wieder anfangen …“


 „Vielleicht sind ja ein paar von ihnen davongekommen“,

überlegte Borro laut. „Wenn die den anderen berichten, was sie hier

für eine Katastrophe erlebt haben, spricht sich das womöglich

herum.“


 „Es würde nur dazu führen, dass noch mehr Orks in unseren Wald

einfallen, weil sie die Schmach ihrer Vorgänger rächen wollen“,

sagte Neldo wenig optimistisch.


 „Davon abgesehen, glaube ich nicht, dass die Baumdämonen einen

von ihnen verschont haben“, meinte Zalea. „Keines von diesen

Scheusalen wird jemals in die Länder der Orks zurückkehren.“


 Keine zwei Schritte weit hatten Borro und Neldo ihren

verletzten Freund gestützt, da rief Arvan plötzlich: „Ich muss zum

Herdenbaum!“


 „So ein Unsinn“, entgegnete Zalea.


 „Es wird Tage dauern, die Baumschafe alle wieder

einzusammeln!“


 „Und wenn schon“, entgegnete sie. „Darum soll sich ein anderer

kümmern. Du bist schließlich nicht der einzige Hirte des

Stammes.“


 „Nein, aber der beste“, stellte Borro fest. Arvan sah ihn

überrascht an, und Borro bekräftigte seine Aussage, indem er

hinzufügte: „Stimmt doch. Auf niemanden hören die eigensinnigen

Viecher so gut wie auf dich.“


 „Wenigstens eine Sache, in der ich kein Trottel bin“, murmelte

Arvan.


 Borro hob die ziemlich buschigen und etwas nach oben

gerichteten Augenbrauen, die bei ihm genauso rotstichig waren wie

sein Haupthaar. Seine spitzen Halblingsohren legten sich dabei ein

wenig enger an den Kopf. „Wer sagt denn, dass du ein Trottel

bist?“


 „Alle. Und es stimmt doch auch.“


 „Du hast manchmal vielleicht etwas mehr Pech als andere, das

gebe ich zu“, widersprach ihm Borro. „Aber für deine kleinen Füße,

die sich nicht zum Klettern eignen, kannst du ebenso wenig wie für

deine überlangen Arme oder deine langsame Art, sich zu bewegen

…“


 „Borro“, fuhr Neldo dazwischen.


 „Ist ja schon gut, ich wollte nur sagen …“


 „Vielleicht quasselst du nicht so viel und hilfst einfach mit,

Arvan zu Gomlos Wohnbaum zu bringen“, schlug Zalea vor.


 Auf sie hörte Borro meistens ohne Widerworte, denn insgeheim

war der rothaarige Halbling ein wenig in sie verliebt, auch wenn er

das wohl niemals zugegeben hätte.


  





 Der Rückweg war mühsam und langwierig, zumal sie ihn auf dem

Waldboden zurücklegen mussten und nicht, indem sie sich von Baum zu

Baum fortbewegten. Das Geäst der Riesenbäume ragte oft so weit

ineinander, dass sich ein guter Kletterer viele Meilen weit durch

den Wald bewegen konnte, ohne jemals den Boden zu berühren.

Baumschafe dagegen waren zwar dumm genug, sich mitunter ins äußere

Geäst ihres Herdenbaums zu begeben, aber ihnen fehlte der Mut, auf

den Ast des Nachbarbaums überzuspringen, geschweige denn, dass sie

dazu fähig gewesen wären, sich an einer Ranke festzuhalten und zum

nächsten Baum zu schwingen. So blieben sie normalerweise auf ihrem

Herdenbaum.


 Arvans Ziehvater Gomlo behauptete allerdings, dass dies nicht

der eigentlichen Natur dieser Geschöpfe entsprach, sondern es

einzig den Züchtern aus dem Halbling-Volk zu verdanken war, dass

man Baumschafe nicht meilenweit durch den Wald verfolgen musste, um

die Herde wieder zusammenzutreiben.


 Nach ungefähr der Hälfte des Weges meinte Arvan, dass die

Schmerzen nachgelassen hätten. „Ich glaube, ich brauche eure Hilfe

nicht mehr.“


 „Und ich glaube, du überschätzt dich“, entgegnete Neldo.


 „Lasst mich los, es wird gehen“, beharrte Arvan. Dass ihn diese

kleinen Gestalten stützten, war ihm ohnehin peinlich. Schließlich

war er weitaus größer und stärker als sie. Das immerhin hatte er

den 

Kleinen voraus, wenngleich sie ihm dafür in nahezu allen

anderen Belangen baumhoch überlegen waren.


 Arvan schwankte ein wenig, nachdem Borro und Neldo ihn

losgelassen hatten. Für ein paar Augenblicke war ihm schwindelig,

aber dann begann er einen Fuß vor den anderen zu setzen. Dabei

hielt er sich die Seite - und …  


 Ein Blitz, so lang wie der Fuß eines Halblings, schoss

plötzlich aus seinem Blätterverband, durch die zerrissene Kleidung

und die Hand, die Arvan auf die Wunde presste.


 Er zuckte zusammen.


 „Du darfst nicht so drücken“, schalt ihn Zalea. „Heilerde und

nicht sorgfältig genug zerriebene Sinnlosen-Blüten sind ein magisch

sehr heikles Gemisch. Aber es hilft.“


 Arvan atmete tief durch. „Das will ich hoffen. Wenn mir nicht

vorher das Herz vor Schreck stehen bleibt.“


 „Nun hör aber auf, du bist doch noch kein alter Mann. Nicht

einmal gemessen an menschlichen Maßstäben“, hielt sie ihm vor.


 Sie spielte darauf an, dass Halblinge im Allgemeinen deutlich

älter als Menschen wurden. Ein hundertdreißig Jahre alter Halbling

war nichts Besonderes, und es gab einige, die noch deutlich älter

geworden waren. Arvan fand solche Bemerkungen überhaupt nicht

witzig, wurde ihm doch auf diese Weise wieder vor Augen geführt,

was ihm nach all den Jahren unter Halblingen ohnehin längst klar

war: Als Mensch war man gegenüber diesen kleinwüchsigen Spitzohren

in jeder Hinsicht benachteiligt.


 „Möchtegern-Elbin“, warf er ihr vor und traf damit ihren

Halblingsstolz. Denn in der Alten Zeit, als es noch keine Menschen

in Athranor gegeben hatte, hatten sich die Elben sehr bemüht, den

Halblingen ihr Wissen und ihre Kenntnisse hinsichtlich ihrer

Heilkunst und Magie zu vermitteln und sie mit den Mächten der Natur

so vertraut zu machen, wie sie selbst es waren. Aber dann hatte das

Elbenvolk mehr und mehr das Interesse an der Welt verloren und

somit auch an den Halblingen. Seitdem gab es bei den Halblingen von

Athranor zwei Meinungen hinsichtlich des wenigen erlernten

Elbenwissens.


 Die einen waren der Meinung, dass man es unbedingt bewahren

müsste. Sie wurden spöttisch Möchtegern-Elben genannt, weil sie den

Elben in allem nachzustreben versuchten, obwohl es nur noch sehr

sporadische Verbindungen zu dem Lichtvolk gab. Die anderen - und

sie stellten die Mehrheit - waren jedoch der Überzeugung, dass die

Elben nur wenig zur Halblingskultur beigetragen hatten und dieses

Wenige inzwischen von den Halblingen selbst derart weiterentwickelt

worden sei, dass die Halbling-Schüler ihre Elbenmeister längst

übertroffen hatten. Aufgrund der kaum noch vorhandenen Verbindungen

zum Fernen Elbenreich war diese Ansicht auch kaum zu

widerlegen.


 Für die Mehrheit war die Bezeichnung Möchtegern-Elb eine

Provokation. Zalea entstammte einer Familie von Heilern – und

gerade jene Stände, die in der Alten Zeit vermutlich am meisten von

dem erlernten Elbenwissen profitiert hatten, waren voll und ganz

von der Überlegenheit des eigenen Volkes überzeugt. Zalea bildete

da keine Ausnahme.


 Arvan schmunzelte, als er sah, dass sie rot im Gesicht geworden

war. Normalerweise hätte sie mit einer spitzen Bemerkung

geantwortet. Aber es gab Momente, in denen sie Arvan gegenüber

befangen wirkte. Arvan hatte das wiederholt bemerkt. Es kam ihm

eigenartig vor, denn er hatte keine Erklärung dafür. Es irritierte

ihn nur.


 Und auch jetzt sah sie ihn nur an und sagte schließlich: „Wenn

du mich schon wieder ärgern kannst, scheinen deine

Selbstheilungskräfte ja bereits erwacht zu sein, Arvan. Das ist

gut.“


  





  





 

Gomlos Baum


  





 Nachdem sich Arvans Zustand während des Marsches einigermaßen

gebessert hatte, standen sie nun vor einer gewaltigen runzligen,

von unzähligen Rillen und Furchen durchzogenen hölzernen Wand.

Zumindest konnte man auf den ersten Blick glauben, dass es sich um

eine Wand handelte.


 Wenn man allerdings nach oben sah und den Kopf dabei tief in

den Nacken legte, wurde einem gewahr, dass man vor einem Baum

stand, der selbst für die Wälder zwischen dem Langen See und der

rasalischen Grenze gewaltige Ausmaße hatte.


 Schon eine halbe Meile zuvor hatten Arvan und seine

Halbling-Gefährten einige Wurzeln dieses Riesenbaums überklettern

müssen. Für Arvan wäre es schon im unversehrten Zustand schwierig

gewesen, auf den von glitschigem Moos bedeckten Schrägen nicht

abzurutschen. Aber die drei Halblinge hatten fürsorglich darauf

geachtet, dass ihr menschlicher Gefährte nicht noch weiteren

Schaden nahm.


 „Wir wissen alle, dass du hart im Nehmen bist“, hatte er Borros

Worte noch im Ohr. „Aber man sollte es auch nicht übertreiben.“




 Nun standen sie vor dem gewaltigen Wohnbaum - Gomlos Baum, wie

man ihn unter den Halblingen am Langen See nannte, denn Gomlo war

der gewählte Baum-Meister und darüber hinaus noch Meister des

ganzen Stammes von Brado dem Flüchter. Fünf Wohnbäume gehörten dem

Stamm, und der Stammesrat der Baum-Meister bestätigte Gomlo schon

seit drei Jahrzehnten immer wieder in diesem Amt.


 Arvan sah ein wenig verzweifelt zur ersten Astgabelung empor.

Man hörte leise die Stimmen von mehreren hundert Halblingen, die

sich in den höheren Regionen des Wohnbaums aufhielten. Jetzt, am

späten Nachmittag, war vielfach Hirtenwechsel auf den Herdenbäumen,

und in den Schmiedehöhlen und Werkstätten hatte man die Arbeit

schon beendet. Daher herrschte um diese Zeit oben im Geäst reges

Stammesleben.


 Herdfeuer brannten. Rauch stieg auf und wurde von der frischen

Brise, die zumeist vom Langen See her blies, nach Osten

getragen.


 Eine Gruppe von Halbling-Handwerkern schritt an Arvan und

seinen Begleitern vorbei. „Na, du Menschling, wieder vom Baum

gefallen, oder warum humpelst du?“, fragte einer von ihnen. Aus

seiner besonders breiten Knollennase wuchsen die Haare so lang

heraus, dass man sie für einen Schnauzbart hätte halten können, wie

er bei den Reitern von Rasal üblich war.


 Es handelte sich um Trobo den Gemeinen, der für seine rauen

Späße auf Kosten anderer im ganzen Stamm berüchtigt war. Natürlich

wurde er nur hinter vorgehaltener Hand so genannt, denn sonst lief

man Gefahr, zur Zielscheibe seines Spotts zu werden. Solange Trobo

nur über die Ungeschicklichkeit der Bewohner anderer Bäume – oder

besser noch: der Angehörigen anderer Stämme – herzog, trug er zur

Geselligkeit der Baumgemeinschaft bei. Allerdings pflegte er oft

genug auch die Mitglieder seiner eigenen Baumsippe zu verspotten,

was schon so manches Fest in ein wütendes Wortgefecht verwandelt

hatte, und Baum-Meister Gomlo oblag dann stets die gleichermaßen

unangenehme wie schwierige Aufgabe, zu verhindern, dass daraus eine

handfeste Auseinandersetzung wurde - was ihm trotz seines

ausgleichenden Gemüts nicht immer gelang.


 „Er hat sich eines Trupps von räuberischen Haraban-Söldnern

erwehrt, die es auf die Baumschafe seiner Herde abgesehen hatten,

und außerdem eine Horde Orks niedergemacht“, erklärte Zalea, und

ihr Tonfall war schneidender, als sie es eigentlich beabsichtigt

hatte. Sich mit Trobo anzulegen war keineswegs ungefährlich. Aber

Trobos Überheblichkeit machte sie wütend, und diese Wut hatte in

diesem Moment einfach die Oberhand gewonnen und sich ungehemmt Bahn

gebrochen.


 Für Trobo war das nur Anlass, erst richtig loszulegen. „Klar

doch, Arvan der tölpelhafte Menschling ist unser großer Held und

tötet Orks. Wahrscheinlich haben ihm die kriegerischen Baumschafe

geholfen!“ Er lachte heiser, und einige seiner Begleiter kicherten

pflichtschuldig mit.


 Zaleas Gesicht lief dunkelrot an. „So einer wie du weiß doch

gar nicht, was Gefahr ist. Du schlägst ja nur auf ungefährliche

Hölzer von ungefährlichen Bäumen ein, die sich nicht wehren können,

wenn du aus ihnen Bretter machst.“


 „Ach, sollte ich deiner Meinung nach einen Schwarzen Baum

schlagen?“ Er grinste sie frech an. „So dumm sind doch nur Orks –

oder vielleicht ein Menschling!“


 Das Lachen der anderen war nur noch verhalten.


 „Soll dich der Katzenbaum holen, wenn du ihm zu nahe kommst,

während du seine Kinder zu Nutzholz zersägst“, zischte Zalea.


 Katzenbäume mussten geschlagen werden, wenn sie noch jung

waren, denn in den späteren Stadien ihres Daseins verwandelten sie

sich zu fleischfressenden Ungeheuern, bei denen man nur froh sein

konnte, dass ihre Wurzeln tief in der Erde steckten, sodass sie

ihre Beute nicht verfolgen konnten.


 „Lass nur“, sagte Arvan beschwichtigend. „Du weißt doch, wie

Trobo ist. Es hat keinen Sinn, mit ihm vernünftig reden zu

wollen.“


 Trobo der Gemeine fand mit seinen großen Zehen und den

Fingerspitzen spielend Halt in der groben Rinde und begann, am

Hauptstamm emporzuklettern. „Wir sehen uns wahrscheinlich bei

Sonnenaufgang, wenn wir wieder zur Arbeit gehen“, rief er, hielt

dann aber noch einmal inne und blickte herab. „Oder glaubt euer

heldenhafter Orkvernichter etwa, dass er es vorher noch bis zur

Hauptgabel schafft?“


 Zalea stieß ein paar Verwünschungen hervor, allerdings nicht in

Relinga, das ihr wie allen jüngeren Halblingen leichter über die

Zunge ging, sondern in der alten Halblingssprache. Angeblich waren

Verwünschungen nämlich nur dann wirksam. Allerdings vermuteten

viele, diese Weisheit hätten der Baum-Meister und die

Stammesältesten nur als verzweifelte List verbreiten lassen, um die

alte Sprache zu erhalten.


 In jedem Fall hörten Trobo und seine Begleiter davon kaum noch

etwas, so schnell waren sie den Stamm hinaufgeeilt.


 „Und jetzt du, Arvan“, meinte Borro. Neldo und Zalea sahen

Borro stirnrunzelnd an, und so setzte er noch hinzu: „Na ja, sofern

du dazu in der Lage bist.“


 „Ich glaube, das sollte er lieber lassen“, meinte Neldo. „Er

hat zwar in der Vergangenheit schon die übelsten Verletzungen

erstaunlicherweise überlebt. Aber falls er sich jetzt auch noch

einen schweren Bruch zuzieht, weil er sich nicht richtig festhalten

kann, wäre das vielleicht selbst für ihn zu viel. Auch wenn er

sonst so hart im Nehmen ist wie einer, der als Kleinkind Ork-Blut

anstatt Muttermilch bekommen hat.“


 „Vielleicht habe ich das ja tatsächlich“, sagte Arvan

nachdenklich, denn über seine früheste Kindheit und wie er in den

Wald der Halblinge gelangt war, wusste er so gut wie nichts.


 „Wenn er nicht so groß und schwer wäre, würde ich ihn ja

Huckepack nehmen“, meinte Borro und seufzte. „Es muss schon eine

Strafe sein, in einem plumpen Menschlingskörper zu leben. Aber du

kannst ja nichts dafür.“


 „Klettert ihr nur schon voraus“, schlug Arvan vor. „Ich komme

hinterher, nur werde ich mir dabei etwas Zeit lassen.“


 Borro runzelte die Stirn. „Hört ihr es, jetzt wird er

übermütig, nur weil er mit den Orks fertiggeworden ist.“


 Doch noch während Borro sprach, senkte sich eine Ranke von oben

herab und formte eine Schlinge, die sich um Arvan legte.


 „Sieh zu, dass die Schlinge unter den Armen verläuft“, mahnte

Zalea und zog sie so zurecht, dass sie ihrer Meinung nach halten

musste. „Sonst erwürgst du dich am Ende noch.“


 Arvan, der die Rankpflanze mit seinen Gedanken gerufen hatte,

seufzte schwer. „Wer weiß. Bei dem Pech, das ich habe …“


 „Meiner Erfahrung nach lassen sich sowohl Glück als auch Pech

hervorragend beeinflussen“, meinte Neldo. „Etwa durch

Vorsicht.“


 „Wie auch immer“, murmelte Arvan, der sich auf eine weitere

Ranke konzentrierte; sollten lieber zwei Ranken ihn zur Hauptgabel

des Wohnbaums tragen. Sicher war schließlich sicher, denn auch

Ranken konnten reißen. Außerdem wollte er einigermaßen bequem nach

oben gelangen. Nach all dem, was er an diesem Tag durchgemacht

hatte, so fand er, hatte er das verdient.


 Auch die zweite Rankpflanze formte eine Schlinge, in die sich

Arvan setzte. Dann wurde er mit einem leichten Ruck in die Höhe

getragen.


 „Wäre nett, wenn ihr mir gleich dabei helft, mich von diesem

Gestrüpp wieder zu befreien“, rief er.


 „Sei froh, dass du Relinga gesprochen hast“, rief Borro ihm

hinterher.


 „Wieso?“


 „Weil die Ältesten sagen, dass manche Pflanzen unsere alte

Sprache verstehen, und dann wären die beiden Ranken vielleicht

beleidigt gewesen.“


 „Bist du jüngst bei Trobo dem Gemeinen in die Lehre gegangen,

oder weshalb ärgerst du ihn jetzt?“, fragte Neldo.


 „Ich ärgere ihn doch nicht“, verteidigte sich Borro. „Und davon

abgesehen, ist er doch jetzt ein großer Held, weil er die Orks

besiegt hat.“


 „Genau genommen waren das die Baumdämonen“, gab Neldo zu

bedenken.


 Zalea war unterdessen schon ein ganzes Stück den Hauptstamm

emporgeklettert. Borro wollte ihr folgen, aber Neldo hielt ihn

zurück, indem er ihm eine Hand auf die Schulter legte. „Sag mal,

dir gefällt Zalea, nicht wahr?“


 „Na ja, wem gefällt sie nicht?“, antwortete Borro

ausweichend.


 „Kann es sein, dass du deswegen manchmal so eigenartig zu Arvan

bist, weil es dir nicht behagt, wie Zalea ihn ansieht und dass sie

ihn wie eine Waldlöwin verteidigt, wenn Trobo seinen Wortunrat über

ihm ausschüttet?“


 „Das ist Unfug“, behauptete Borro sehr vehement. „Das ist

wirklich vollkommener Blödsinn! Glaubst du im Ernst, ein

Halbling-Mädchen wie Zalea könnte für einen groben Trottel wie

Arvan schwärmen, der selbst dann nicht richtig klettern kann, wenn

er ausnahmsweise mal unverletzt ist? Stell dir vor, so ein Paar

hätte Kinder! Da würde man ja schon mit hundert alt und grau

aussehen vor lauter Sorgen, weil sich die kleinen Tollpatsche

andauernd irgendetwas brechen. Na ja, Arvan wird wahrscheinlich

schon sehr viel früher alt und grau und so runzlig wie die Rinde

eines Wohnbaums sein.“


 Neldo lächelte. Er fühlte sich bestätigt. „Also habe ich recht

mit meiner Vermutung.“


 „Recht? Du? Quatsch!“


 „Kommt ihr?“, rief Zalea. „Oder soll der arme verletzte Arvan

auch noch auf uns warten müssen?“


  





 Auf der Hauptgabel des Wohnbaums angekommen, halfen Neldo,

Borro und Zalea ihrem menschlichen Freund aus den Schlingen der

Rankpflanzen. Hier oben befand sich das Dorf der Baumgemeinschaft.

Die Häuser waren entweder in die Hauptäste des Riesenbaums

hineingeschlagen, oder man hatte sie so errichtet, dass sie sich

perfekt ihrer Umgebung anpassten.


 Keines dieser Häuser hatte mehr als anderthalb Geschosse, und

keines von ihnen besaß gerade Wände oder rechtwinkelige Ecken.

Stattdessen dominierten Schrägen, sodass die Ostwinde, die

alljährlich die Bäume durchrauschten und deren Kronen westwärts

bogen, kaum Widerstand fanden.


 Das Haus von Baum-Meister Gomlo befand sich am Fuß des

westlichen Hauptastes. Es war zweifellos das größte im ganzen Dorf,

da Gomlo vor drei Jahrzehnten, als er zum ersten Mal nicht nur zum

Baum-Meister, sondern auch zum Meister des ganzen Stammes gewählt

worden war, einen großen zusätzlichen Raum angebaut hatte, um dort

kleinere Versammlungen und Gerichtsverhandlungen abzuhalten.

Außerdem hatte er dort Platz, um die Schriftstücke der

Baumverwaltung aufzubewahren, die er ebenfalls zu führen hatte.

Dazu gehörten das Geburts- und Sterberegister, die Verzeichnisse

über Eheschließungen und vor allem die Fortführung der

Stammeschronik, in der alle wichtigen Ereignisse aufgeführt

wurden.


 Zudem musste er Listen über das Abführen der Steuern an den

Waldkönig Haraban anfertigen.


 „Bleibt bei ihm“, bat Zalea ihre Gefährten Neldo und Borro.

„Ich werde nach Hause eilen. Meine Eltern sind schließlich 

beide Heiler, und einer wird ja hoffentlich zu Hause

sein.“


 „Zalea“, rief Arvan.


 Aber sie war schon fort. In Windeseile kletterte sie den

westlichen Hauptast hinauf.


 „Tja, die ist zu schnell für dich“, knurrte Borro.


 „Es kommt nicht immer nur auf Schnelligkeit an“, meinte

Neldo.


 „Worüber sprecht ihr?“, fragte Arvan verwirrt. „Ich wollte ihr

eigentlich noch sagen, dass ich keinen Heiler mehr brauche.“


 „Spinner“, sagte Neldo.


 „Es ist besser geworden“, beteuerte Arvan.


 Borro und Neldo stießen beide ein tiefes Seufzen aus. Schwere

Verletzungen gehörten bei jemandem, der so ungeschickt war wie

dieser halbwüchsige Menschling, wohl einfach dazu. Sie waren ein

fester, immer wiederkehrender Bestandteil von Arvans Schicksal.

Dass sie bei ihm stets gut verheilten, war ein Geschenk der

Waldgötter, aber deren Großzügigkeit durfte man nicht

überstrapazieren, indem man auf einen Heiler verzichtete.


 Zaleas Eltern waren Orry der Ruhige und Xorelle die

Schnaufende. Sie hatten sich während der Vorbereitung zur

Heiler-Prüfung auf dem Gemeinschaftsbaum kennengelernt. Xorelle

gehörte nämlich eigentlich dem Stamm von Boggo dem Elbenversteher

an, dem am weitesten entfernt siedelnden Halbling-Stamm in Harabans

Reich. Dieser lebte in der Dichtwaldmark, und abgesehen von ein

paar gemeinsamen Festen und den regelmäßig stattfindenden

Heiler-Prüfungen, zu denen die Angehörigen von Boggos Stamm zum

Gemeinschaftsbaum am Langen See anreisten, waren die Verbindungen

eher spärlich.


 Wahrscheinlich wären sie sogar ganz abgerissen, hätte es diese

festen Traditionen nicht gegeben, denn die Halblinge der

Dichtwaldmark galten als noch weniger reisefreudig als die des

Halblingwalds am Langen See. Am besten, so lautete eine alte

Weisheit vom Stammvater Brado dem Flüchter, war es dort, wo der

eigene Wohnbaum stand. Hätten die Waldgötter gewollt, dass man in

der Welt umherzog, hätten sie schließlich die Wohnbäume mit Beinen

statt mit Wurzeln ausgestattet.


  





 Borro klopfte an die Tür von Gomlos Haus. „Euer Sohn wurde

schwer verwundet, werter Baum-Meister“, rief der rothaarige

Halbling mit einem Grinsen. „Wenn Ihr noch einmal mit ihm sprechen

wollt, wäre dies die letzte Gelegenheit!“


 „Übertreib nicht“, sagte Arvan.


 „Du kennst deinen Ziehvater doch“, entgegnete Borro. „Man muss

bei ihm stets übertreiben, wenn man mit ihm sprechen will, weil er

ja immer mit so ungemein wichtigen Dingen beschäftigt ist wie dem

Erstellen irgendwelcher Listen. Erst als mein Vater neulich rief,

die nordwestliche Abzweigung des Ostzweigs drohe zu brechen und auf

Gomlos Haus zu fallen, kam er aus dem Arbeitszimmer, um sich

endlich um den Streit mit unseren Nachbarn zu kümmern.“


 Neldo sagte nichts, grinste aber still vor sich hin.


 Die Tür wurde geöffnet, und eine stämmige Halbling-Frau stand

vor ihnen. Sie war siebzig oder achtzig, was man bei Halblingen als

mittlere Jahre bezeichnete, und erheblich jünger als ihr Mann, der

gerade die hundertelf erreicht hatte, was nach Überzeugung der

Halblinge vom Langen See für den Betreffenden entweder großes

Glück, großes Unglück oder große Veränderung bedeutete. Gomlo hatte

diesen Geburtstag deswegen nicht gefeiert.


 „Ich habe gehört, was Borro der Vorlaute gerade gerufen hat“,

erklärte Brongelle, die für ihre resolute Art bekannt war. „Und ich

werde meinem Mann berichten, wie dein Vater seine Aufmerksamkeit zu

erringen pflegt.“


 „D-da-das habt Ihr missverstanden, Brongelle“, stotterte Borro.

„A-abgesehen davon – Euer Sohn ist wirklich schwer verletzt!“


 Brongelle bedachte Arvan mit einem mitleidigen Blick. „Mein

armer Menschling, was ist diesmal geschehen?“, fragte sie, wobei

ihr Tonfall jegliche Härte verlor. Brongelle und Gomlo hatten in

jungen Jahren Kinder gehabt, die längst erwachsen und zu

angesehenen Mitgliedern des Stammes geworden waren. Arvan war ihr

in einem Alter geschenkt worden, in dem auch Halbling-Frauen

normalerweise keine Kinder mehr bekamen, und daher hatte sie ihn

mit besonderer Liebe und Fürsorge aufgezogen. Nur dadurch, so war

man überall auf Gomlos Baum überzeugt, war es überhaupt möglich

gewesen, dass ein so plumpes, ungeschicktes Menschenkind in dieser

Umgebung hatte überleben können.


 Arvan kam überhaupt nicht dazu, von den Geschehnissen am

Herdenbaum zu berichten. Borro hatte wie stets das schnellere

Mundwerk. Munter sprudelten ihm die Worte über die Lippen. Von

Kämpfen mit Haraban-Söldnern, die Baumschafe geschossen hatten, und

einem Menschlingshelden, der Orks besiegte, war die Rede, und an

Brongelles Stirnrunzeln, das sich mehr und mehr vertiefte, war zu

erkennen, dass sie immer skeptischer wurde.


 „Also letztendlich ist er in den Dolch eines erschlagenen

Haraban-Söldners gefallen“, ergriff schließlich Neldo das Wort und

beendete damit Borros Wortfluss.


 „Ist aber halb so schlimm“, meinte Arvan.


 „Na ja, immerhin stehst du ja noch auf eigenen Beinen“, seufzte

Brongelle.


 Arvan wurde ins Haus geführt und musste auf der groben Bank in

der Nähe des Kamins Platz nehmen.


 Brongelle rief nach ihrem Mann: „Dein Sohn ist halb tot!“


 Borro grinste, so als wollte er sagen: 

Sie macht 

es genauso wie mein Vater und alle anderen, wenn sie die

Aufmerksamkeit des Baum-Meisters erringen wollen!


 Als Gomlo nicht gleich auftauchte, sagte Borro mit lauter

Stimme: „Und die Baumschafe auf dem Herdenbaum sind jetzt, fürchte

ich, allein! Ich hoffe nur, dass sie nicht ins äußere Geäst wandern

und in den Tod stürzen. Aber dann würde es wenigstens demnächst

öfter Fleisch geben, was, Neldo?“ Er zwinkerte dem anderen Halbling

zu.


 Dieser fand Borros Verhalten jedoch ziemlich unpassend und

bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. Einem Baum-Meister,

so schien seine Meinung, war mehr Respekt entgegenzubringen.


 Brongelle hingegen tat diesmal so, als hätte sie Borros

Bemerkung gar nicht vernommen.


 Knarrend wurde die dicke Holztür geöffnet, die zu Gomlos Anbau

führte. Der Baum-Meister war ein etwas rundlicher Halbling mit

grauem Haar und einem strubbeligen Bart. Seine spitzen Ohren lagen

eng am Kopf. Oft hatte Gomlo seinem Ziehsohn Arvan davon erzählt,

welche Schwierigkeiten ihm das in seiner Jugend eingebracht hatte,

denn Ohren, die nicht genügend abstanden, galten unter Halblingen

als Makel. Man argwöhnte, dass jemand deswegen schlecht hören

könnte, und außerdem widersprach es dem Empfinden des

Halbling-Volkes für die Harmonie des Wuchses, wenn Ohren nicht groß

oder abstehend genug waren, um durch das Haar hervorzustechen. Oft

genug war Gomlo deswegen früher verspottet worden. 

„Aber siehst du, Arvan – aus mir ist trotzdem etwas

geworden“, so klangen Gomlos Worte immer wieder in Arvans

Gedanken nach, wenn ihm mal wieder ein Unglück widerfahren war. 

„Niemand hätte je für möglich gehalten, dass jemand wie ich zum

Baum-Meister und später sogar zum Meister des Stammes gewählt

werden würde. Wer mag also schon wissen, was aus dir noch alles

werden kann.“


 

Wahrscheinlich nur ein Krüppel, wenn ich mir weiterhin so oft

die Knochen breche!, hatte Arvan damals gedacht.


 „Nun, du gehst immerhin noch aufrecht, mein Sohn“, sagte Gomlo.

„Das beruhigt mich ein wenig.“ Gomlo hatte nie einen Unterschied

zwischen seinen älteren, leiblichen Kindern und Arvan gemacht, von

dem er stets als „seinem Sohn“ sprach, obwohl eigentlich jeder auf

den ersten Blick erkennen konnte, dass Gomlo nicht der leibliche

Vater des Jungen sein konnte.


 „Du solltest jemanden losschicken, der sich um die Baumschafe

kümmert“, schlug Arvan vor.


 „Die Baumschafe sind nicht so wichtig“, entgegnete Gomlo.

„Wichtiger ist, was mit dir geschehen ist. Nachher kann einer der

anderen Hirten auf dem Herdenbaum nach dem Rechten sehen.“


 „Solange sich möglicherweise Orks in der Gegend aufhalten,

sollte sich niemand allein dorthin begeben“, warnte Brongelle.


 Gomlo rieb sich mit nachdenklicher Miene die Nasenwurzel und

nickte dann bedächtig. „Ja, du hast recht, Frau“, sagte er und

seufzte laut und vernehmlich. „Wir hatten für längere Zeit keinen

Ärger mehr mit den Orks. Aber es könnte sein, dass es mit der Ruhe

nun vorbei ist.“


 Arvan wusste genau, was sein Ziehvater meinte. Wenn sich die

Orkeinfälle in den Wäldern von Harabans Reich häuften, bedeutete

dies auch, dass der Waldkönig größere Truppenverbände in diesen

Teil des Landes entsenden würde. Und das wiederum hieß, dass man

neben den Orküberfällen auch noch mit häufigeren Übergriffen der

Söldner rechnen musste.


 Es standen schwere Zeiten bevor, und sie spiegelten sich

bereits in Gomlos sorgenvoller Miene wider.


 Zalea traf zusammen mit ihrem Vater Orry dem Ruhigen ein. Orry

war ein Halbling mit mondförmigem Gesicht und grünlich schimmernden

Augen, die er seiner Tochter vererbt hatte und deren Färbung an das

Wasser des Langen Sees erinnerte. An einem Riemen trug er stets

eine im Vergleich zu seinem zierlichen Halblingskörper ziemlich

große Tasche, in der er die Utensilien mitführte, die ein Heiler so

brauchte, darunter natürlich vor allem verschiedene Heilkräuter und

Tinkturen.


 „Meine Tochter hat mir bereits berichtet, was geschehen ist“,

sagte Orry zu Arvan, „und bei jedem anderen würde ich mich darüber

wundern, dass er noch auf seinen eigenen Füßen vor mir steht. Bei

dir allerdings …“


 „Er ist aber nicht unsterblich, Vater“, gab Zalea zu

bedenken.


 „Das nicht, aber …“


 „Und er überschätzt stets seine Kräfte. Deshalb solltest du ihn

dir so schnell wie möglich ansehen“, drängte seine Tochter. „Ich

habe getan, was mir möglich war, aber du weißt selbst, wie weit der

Weg zur Heiler-Prüfung bei mir noch ist.“


 „Leg dich irgendwo hin, damit ich dich untersuchen kann“, wies

der Heiler Arvan an.


  





 Wenig später lag Arvan in seinem Bett, das sich im Nachbarraum

befand. Er hatte das Wams ausgezogen, und Orry löste vorsichtig den

Blätterverband, den Zalea dem Menschenjungen angelegt hatte.


 Zalea, Borro und Neldo standen erwartungsvoll dabei, ebenso

Brongelle und Gomlo. Sie alle hatten schon unzählige Male angstvoll

und das Beste hoffend zugesehen, wenn Orry oder einer der anderen

Heiler aus dem Stamm ihr Handwerk bei diesem Menschlingskind hatten

anwenden müssen, das gleichzeitig so furchtbar verletzlich und auf

der anderen Seite mit einer schier übernatürlichen

Überlebensfähigkeit gesegnet war.


 Orry besah sich die Wunde und murmelte eine traditionelle

Glücksformel, die von Worten aus der elbischen Sprache durchsetzt

war. Die Halblinge hielten dabei allerdings an dem Dogma fest, dass

diese elbischen Lehnwörter, die in allen möglichen Glücks- und

Schadenszauberformeln enthalten waren, in Wahrheit aus einem sehr

alten Halblings-Dialekt stammten.


 Orry hob erstaunt die buschigen Augenbrauen, denn die Wunde war

fast nicht mehr zu sehen und glich nur noch einem Striemen, wie ihn

ein Ast, an dem man sich ritzte, verursachen konnte.


 „Ich sagte doch, dass inzwischen wieder alles in Ordnung ist“,

erklärte Arvan in einem Tonfall, als wäre dies die größte

Selbstverständlichkeit unter dem Blätterdach der Wälder am Langen

See.


 „Hast du in letzter Zeit mehr als üblich von der Magischen

Essenz des Baumsaftes getrunken?“, fragte Orry stirnrunzelnd.


 „Nein, nur so viel, wie meine Mutter mir zuteilt“, beteuerte

Arvan.


 Und Brongelle versicherte: „Ich halte mich strikt an Eure

Empfehlungen, Orry.“


 Der Heiler schien nahezu fassungslos, er schüttelte den Kopf

und rieb sich das Kinn. Dann griff er in seine Tasche und holte

einen Kristall hervor, der zu den wichtigsten Arbeitsutensilien

eines Halbling-Heilers gehörte. Der Kristall war vollkommen klar

und in einer ganz bestimmten, nur von wenigen Handwerkern

beherrschten Art und Weise geschliffen. Es handelte sich um einen

Größerseher, den sich Orry ins Auge klemmte, bevor er sich wieder

über Arvans Wunde beugte – oder besser über das, was davon übrig

war -, um sie sich noch einmal ganz genau anzusehen.


 Als er sich schließlich wieder aufrichtete und sich den

Größerseher aus dem Auge nahm, schien sich sein Erstaunen seinem

Gesichtsausdruck nach noch vergrößert zu haben. „Es ist nun

wirklich schon lange her, dass ich die Heiler-Prüfung als bester

Prüfling meines Jahrgangs abgelegt habe, und die Zahl der Wunden,

die ich mir seitdem ansehen musste, dürfte nicht mehr zu zählen

sein. Aber so etwas habe ich wirklich noch nie erlebt!“


 „Nun, den Waldgöttern sei Dank verfügte unser Junge ja schon

immer über eine gute innere Heilkraft“, meinte Brongelle.


 „Und die hat er auch stets reichlich in Anspruch genommen“,

ergänzte Gomlo.


 „Trotzdem“, beharrte Orry. „Ich behandle Euren Sohn nun schon,

seit er ein Kleinkind war und auf seinen viel zu kleinen Füßen zu

stehen versuchte. Doch etwas Vergleichbares habe ich selbst bei ihm

noch nicht gesehen!“


 „Dann scheint sich meine innere Heilkraft ja gut entwickelt zu

haben“, äußerte Arvan leichthin. „Das ist doch gut, findet Ihr

nicht, Heilmeister Orry?“


 „Ich bin mir nicht sicher“, sagte Orry. „Ja und nein.“


 „Was soll das heißen, ja und nein?“, wollte Zalea wissen.


 „Es scheint, als würde jedes Unglück, das ihm widerfährt, und

jede Verletzung, die er sich zuzieht, die ihm innewohnende Kraft

zur Heilung fördern und stärken. Das ist an sich nichts

Ungewöhnliches, sondern geschieht nach der Lehre der

Halbling-Heiler bei jedem Geschöpf. Allerdings nicht so ausgeprägt

wie bei Arvan.“


 „Umso besser“, mischte sich Borro ein. „Dann braucht er sich

trotz seines Ungeschicks auch in Zukunft keine Sorgen zu machen.

Und wir auch nicht.“


 Neldo verpasste ihm einen Rippenstoß. Borro sollte

ausnahmsweise mal den Mund halten und abwarten, was der Heilmeister

noch zu sagen hatte.


 „Die Wunde ist fast vollständig verheilt. Es wird auch keine

Narbe bleiben, obwohl man die bei einem Dolchstich eigentlich

erwarten dürfte.“


 „Fast wie bei einem Elb!“ Borro konnte sich erneut nicht

beherrschen.


 Orry wandte sich zu dem vorlauten Halbling um und nickte.

„Daran habe ich auch schon denken müssen. Aber Arvan ist kein Elb,

dem vielleicht ein missgünstiger Blättergeist die erhabenen spitzen

Ohren zu kleinen Menschlingslöffeln verkümmern ließ. Er ist ein

Mensch, daran besteht kein Zweifel.“


 Wenn jemand das sicher beurteilen konnte, dann Orry, denn er

wurde auch dann gerufen, wenn Söldnertruppen des Waldkönigs in der

Nähe waren und seiner Kunst bedurften. Er hatte während seiner

Heilertätigkeit zwar nicht ganz so viele Menschen wie Halblinge

behandelt, doch sicherlich genug, um die charakteristischen

körperlichen Merkmale genau zu erkennen, auch wenn es hin und

wieder kleinwüchsige Menschen mit großen Füßen und Halblinge gab,

die durch irgendein Unglück ihre spitzen Ohren verloren hatten.




 „Wie auch immer, ich kann dann ja wohl wieder aufstehen und

selbst nach den Baumschafen sehen“, meinte Arvan und wollte sich

bereits von seinem Lager erheben.


 Doch Orry drückte ihn zurück aufs Bett. „Einen Moment noch,

junger Menschling-Freund.“


 „Was ist denn noch? Ich bin geheilt, auch wenn Eure Kunst daran

in diesem speziellen Fall keinen großen Anteil gehabt haben mag

…“


 „Darum geht es nicht“, schnitt ihm Orry das Wort ab. Er kramte

in seiner Heilertasche herum, ließ zunächst den Größerseher darin

verschwinden und holte dann einen vollkommen glatten Stein hervor.

Er war schwarz wie die Nacht, und auch jemand, der kein Heiler war,

wusste, wozu er benutzt wurde.


 Arvan runzelte die Stirn. „Ihr wollt mich auf eine magische

Beeinflussung hin prüfen?“


 „Da wäre immerhin eine Erklärung für das eigentlich

Unerklärbare“, meinte Orry.


 Und ehe sich Arvan versah, fuhr der Heiler mit dem schwarzen

Stein, den er zwischen Daumen und Zeigefinger seiner geschickten

Halblingshand hielt, über den Körper des jungen Menschlings, ohne

ihn dabei zu berühren. Von der Stelle, an welcher der Dolch des

erschlagenen Söldners in ihn gefahren war, fuhr er aufwärts bis zum

Herzen, dann ließ Orry den Stein über Arvans Stirn ruhen.


 Ein winziger Funke aus schwarzem Licht sprang aus dem Stein auf

Arvan über.


 Der Heiler zog den Stein daraufhin zurück. Er sagte kein Wort,

doch die Furche, die sich auf seiner Stirn gebildet hatte, wurde

tiefer und länger. Die Blicke aller ruhten zunächst auf Arvan, dann

richteten sie sich erwartungsvoll auf Orry.


 „Es ist Magie im Spiel“, sagte der Heiler. „Aber diese Magie

muss bereits vor sehr langer Zeit angewendet worden sein.“


 „Wann kann das gewesen sein?“, fragte Brongelle sichtlich

erregt. „Er war doch immer in unserer Obhut!“


 „Zweifellos vor der Zeit, da er hier auf diesem Baum eine

Heimat fand“, war Orry überzeugt. „Allerdings kann ich mir nicht

vorstellen, dass ein Zauber, der sich nur so schwach zeigt, noch

immer eine derart große Wirkung hat und etwas mit Arvans

außergewöhnlich guter Wundheilung zu tun haben könnte.“


 „Freuen wir uns einfach darüber, dass unser Sohn gesund ist“,

meinte Gomlo. „Das handhaben wir so, seit er bei uns ist, statt uns

zu fragen, wie dieses oder jenes möglich ist. Das haben wir längst

aufgegeben.“


 „Ich als Heiler, werter Gomlo, muss mir derlei Fragen stellen,

damit ich Eurem Sohn helfen kann, wenn seine Selbstheilungskräfte

einmal versagen“, erklärte Orry. „Bedenkt, er ist nicht

unsterblich, wie meine Tochter eben feststellte.“


 Arvan setzte sich erneut auf und griff nach seinem Wams, aber

Brongelle nahm es ihm aus der Hand. „Das muss ich erst flicken“,

sagte sie.


  





 Auf Gomlos Geheiß hin gab der Baumflöter die Nachricht vom

Einfall der Orks an die anderen Wohnbäume weiter. Er benutzte dafür

eine besondere Flöte, deren sehr weit hörbare Töne ein unwissender

Fremder für Vogelgezwitscher halten konnte, wie es im Wald tagsüber

allgegenwärtig war. Andere Baumflöter nahmen die Nachricht auf und

verbreiteten sie innerhalb kürzester Zeit bis zu den nördlichsten

Stämmen in der Dichtwaldmark.


 Kein Halbling verließ sich beim Auftauchen der Orks auf den

unzureichenden Schutz der Haraban-Söldner, die für alle

Waldbewohner ohnehin kaum mehr als Verachtung übrig hatten. Dieses

Schicksal teilten die Halblinge durchaus mit anderen Geschöpfen,

die in den Wäldern am Langen See beheimatet waren.


 Vorbereitet zu sein war nach Gomlos Überzeugung die wichtigste

Voraussetzung, um der ungezügelten Gewalt begegnen zu können, die

immer wieder über das Halbling-Volk hereinbrach.


  





  





 

Dunkle Aussichten


  





 Schon am nächsten Tag machte sich Arvan wieder zu seinem

Herdenbaum auf. Allerdings war er diesmal nicht allein. Neldo

begleitete ihn – und er hatte nicht nur seine Schleuder, sondern

auch sein Rapier dabei, mit dem er hervorragend umzugehen wusste.

Diese zweischneidigen, schlanken und recht zierlich wirkenden

Schwerter erfreuten sich bei den Halblingen großer Beliebtheit. Sie

hatten durch ihre perforierten Klingen erheblich weniger Gewicht

und waren in der Hand eines Halblings so schnell und tödlich, dass

die größere Kraft und längere Reichweite von Kriegern anderer

Völker damit ausgeglichen wurde.


 Auch Arvan besaß ein Rapier. Gomlo hatte es ihm zu seinem

vierzehnten Geburtstag geschenkt, und natürlich hatte Arvan auch an

den Fechtübungen teilgenommen, die Asrado, der Rapiermeister von

Gomlos Baum, regelmäßig mit allen durchführte, die sich in der

Waffenkunst vervollkommnen wollten. Naturgemäß war die Beteiligung

immer dann besonders hoch, wenn wieder einmal eine Horde Orks die

Grasmark von Rasal überquert und in den Wäldern am Langen See für

Tod und Verwüstung gesorgt hatte. In den friedlicheren Perioden

ließ die Begeisterung für die Fechtkunst entsprechend nach.


 Auch wenn sich Arvan nie als besonders geschickter Fechter

hervorgetan hatte, weil er für den Umgang mit dieser Waffe einfach

zu plump und langsam war, hatte Gomlo darauf bestanden, dass er

sein Rapier diesmal mit sich führte. Er trug es zusätzlich zu einem

Langmesser, das er zumindest als Werkzeug benutzen konnte.


 „Man spricht überall von einem großen Krieg, der

heraufdämmert“, meinte Neldo, während sie auf dem Weg zum

Herdenbaum waren.


 „Die Reiter von Rasal werden die Orks auf Dauer schon daran

hindern, die Grasmark als Durchgangskorridor für ihre Raubzüge zu

benutzen“, gab sich Arvan optimistisch. „Ist es nicht immer so

gekommen?“


 „Niemand weiß, wie stark das Reiterheer des Herzogs von Rasal

noch ist“, gab Neldo zu bedenken. „Mein Vater hat darüber schon vor

einigen Monaten gesprochen.“


 „Woher weiß denn dein Vater darüber Bescheid?“, fragte Arvan

erstaunt. „Soweit mir bekannt ist, hat er die Wälder am Langen See

noch nie verlassen.“


 „Hat er auch nicht. Aber wir haben Verwandte in der

Dichtwaldmark, und dort ist er vor ein paar Wochen gewesen, obwohl

er nun wirklich nicht gern auf Reisen geht. Aber es ging um eine

Erbschaft.“


 „Ich verstehe“, meinte Arvan, und er dachte dabei an das

Sprichwort, das unter den Halblingen am Langen See kursierte: 

Heirate innerhalb deines Stammes, dann brauchst du weniger zu

reisen! Irgendjemand in Neldos Familie schien diesen Rat nicht

beherzigt zu haben.


 „Wie gesagt, ein Verwandter von uns lebt in Telontea an der

rasalischen Küste und betreibt dort eine Weberei und einen Handel

mit Baumschafswolle. Angeblich ist die Lage dort verzweifelt. Die

Orks kommen in immer größeren Horden über die Grenze, und abseits

befestigter Burgen ist man seines Lebens kaum noch sicher.“


 Arvan zuckte mit den Schultern. „Orks kommen und gehen wie

schlechtes Wetter.“


 „Von wem hast du denn den Spruch?“, fragte Neldo amüsiert.


 „Vom alten Grebu. Du weißt doch, er bringt mir Lesen und

Schreiben bei.“


 „Ja, richtig.“


 Der alte Grebu lebte abseits der Wohnbäume. Er galt schon

deshalb als Sonderling, weil er den Großteil seines langen Lebens

in Carabor verbracht hatte, dem Zentrum des Handels und der

Seefahrt – und der Sünde und Verderbtheit, wie viele Halblinge

behaupteten, denen allein der Name dieser Stadt Schauder über den

Rücken jagte. Nein, das war kein Ort, an dem ein Halbling in

glücklicher Beschaulichkeit leben konnte, wie es eigentlich seiner

Art entsprach. Zu viele Versuchungen gab es dort, und viele

Halblinge, die dennoch ihr Glück in Carabor suchten, bestritten

dort ihren Lebensunterhalt als Diebe. Nicht wenige kehrten

irgendwann zurück, nur um festzustellen, dass sie die Wälder am

Langen See besser niemals verlassen hätten.


 Der alte Grebu sprach jedenfalls niemals über seine Zeit in

Carabor. So sehr ihn Arvan auch mit Fragen löcherte, er schwieg

eisern. Brongelle hatte ihrem Ziehsohn verraten, dass Grebu früher

ein anderer gewesen und völlig verändert aus der Fremde

zurückgekehrt sei.


 Der alte Grebu war tatsächlich anders als die meisten

Halblinge, die Arvan kannte, aber in mancher Hinsicht auch im

positiven Sinne. Zum Beispiel hatte er die notwendige Geduld, auch

einem Menschling mit ungeschickten Händen das Schreiben

beizubringen. Und das sowohl im caraboreanischen Alphabet, das sich

in nahezu allen Relinga sprechenden Menschenreichen durchgesetzt

hatte, als auch in der alten Halblingsschrift. Sie bestand

eigentlich aus abgewandelten Elbenrunen, doch hatte man diese mit

so vielen Schnörkeln und Schleifen versehen, dass man sehr

geschickte Hände brauchte, um die Schriftzeichen so exakt

hinzubekommen, dass ein anderer sie entziffern konnte.


 Grebu ließ seinen Schüler Arvan auf Bögen von gelbgrauem Papier

üben. Es bekam seine besondere Färbung und Geschmeidigkeit daher,

dass die Halblinge in ihren Papiermühlen die minderwertigen Anteile

der Baumschafswolle einmengten.


 Alle Halbling-Lehrer aus dem Stamm von Brado dem Flüchter

hatten es aufgegeben, Arvan Schreiben und Lesen beibringen zu

wollen. Nur Grebu war noch bereit, ihn zu unterrichten. 

„Die Menschen schreiben nicht so wie wir“, hatte Arvan

seine Worte noch im Ohr, als darüber sogar während einer

Versammlung des Wohnbaums gesprochen worden war. 

„Und Arvan ist nicht ungeschickter als die meisten von ihnen.

Ich muss es ja wissen, schließlich habe ich lange Zeit unter ihnen

gelebt.“ Und dann hatte der alte Grebu noch etwas gesagt, was

Arvan sicherlich sein ganzes Leben nicht vergessen würde. 

„Hört euch die Vögel im Wald an und überlegt, was geschähe,

wenn nur die begabtesten unter ihnen singen würden. Es wäre

beunruhigend still in unseren Wäldern.“


  





  





 Als Arvan und Neldo den Herdenbaum erreichten, ließ sie ein

Rascheln im Geäst der benachbarten Bäume herumfahren.


 Eine Gruppe von Halblingen, die mit Rapieren, Schleudern und

auch mit kurzen Armbrüsten bewaffnet waren, schwang sich an Ranken

von Ast zu Ast und von einem der Riesenbäume zum nächsten.


 „He, Neldo, suchst du Pilze oder Sinnlosenkolonien?“, rief

einer von ihnen. „Oder warum schleichst du so langsam über den

Waldboden?“


 Seine schneidende Stimme war mit keiner anderen zu verwechseln.

Es war Trobo der Gemeine. Er hatte einen Lederharnisch angelegt, an

der Seite trug er ein Rapier und eine Schleuder und auf dem Rücken

ein Blasrohr und einen Köcher mit Pfeilen.


 Normalerweise wäre er um diese Zeit bei seiner Arbeit als

Zimmermann gewesen, genau wie seine Begleiter. Aber Gomlo hatte

ihnen offenbar einen Auftrag erteilt. Die Sicherheit des Stammes

hatte Vorrang, und da die Söldner des Waldkönigs eher Teil des

Problems waren, als dass sie zur Lösung beitrugen, blieb den

Halblingen von Gomlos Baum nichts anderes übrig, als selbst dafür

zu sorgen, dass man des Nachts einigermaßen ruhig schlafen

konnte.


 „Na, wie lange seid ihr schon unterwegs, ihr lahmen Erdhühner“,

rief Trobo triumphierend. Er schwang sich dabei an einer Ranke von

einem der Baumriesen auf die Astgabel eines eher kleineren Baums,

dessen Stamm aber sehr dick war und aus einem gelblichen Holz

bestand.


 Für diese Baumart wäre es aussichtslos gewesen, den

Größenwettkampf mit den Riesen in diesen Wäldern aufzunehmen, den

Wohn- und Herdenbäumen zum Beispiel, wobei die nicht einmal die

höchsten waren. Statt vergeblich zu versuchen, das Sonnenlicht

einzufangen, wedelte der Baum mit seinen Blättern raschelnd durch

die Luft und schnappte nach Insekten, die sofort verdaut wurden.

Arvan wusste aus Erfahrung, dass man aufpassen musste, mit den

klebrigen Blättern des gelben Baums nicht in Berührung zu kommen,

denn das verursachte ein schreckliches Jucken.


 „Wohin geht ihr?“, fragte Neldo.


 „Bis zur rasalischen Grenze, um nach dem Rechten zu sehen“,

rief Trobo und blies den Brustkorb auf, dann richtete er den Blick

auf Arvan. „Da du seit Neuestem ein berühmt-berüchtigter

Orkschlächter bist, hätte Gomlo eigentlich dir diesen Auftrag

erteilen müssen. Keine Ahnung, warum er es nicht getan hat. Ob er

sich einfach zu viele Sorgen um dich macht? Oder ob er vielmehr

befürchtet, dass er dann Neuigkeiten über die Lage im Grenzgebiet

erst erfahren würde, nachdem die jährlichen Nordoststürme noch zwei

Mal durch die Baumkronen geblasen haben?“ Er lachte. „Was meinst

du, Arvan Ungeschickt-und-trottelig? Kann es sein, dass es selbst

deinem Ziehvater einfach zu lange gedauert hätte, bis du

zurückgekehrt wärst, vorausgesetzt, du wärst nicht auf irgendeinem

Waldbodenmoos ausgerutscht und schwer verletzt zur Beute eines

gefährlichen Raubtiers geworden, zum Beispiel von fleischfressenden

Schnecken, die von verrottendem Menschlingsaas angelockt

werden?“


 „Ich will keinen Streit“, entgegnete Arvan nur.


 Aber genau darauf schien es Trobo der Gemeine anzulegen. Er

schnippte mit den Fingern und sagte laut: „Jetzt weiß ich, warum

Gomlo nicht dich, sondern mich ausgesandt hat!“


 „Behalte es für dich, Trobo“, rief Neldo.


 Trobo warf ihm einen derart finsteren Blick zu, dass Neldo

regelrecht zusammenzuckte. Er wusste, dass man Trobo nicht den Spaß

verderben durfte, und genau das hatte er gerade getan.


 „Nein, hör es dir ruhig an, Neldo Möchtegern-Held, der immer

davon redet, große Abenteuer zu erleben und die Welt sehen zu

wollen, und sich in Wahrheit doch kaum aus dem Schatten des eigenen

Wohnbaums traut!“


 Arvan spürte, dass Neldo innerlich kochte und kurz davor war,

den Streit zu verschärfen.


 „Lass es, Neldo“, riet er dem Freund. „Er will ja nur, dass du

die Fassung verlierst und dich damit zum Gespött seiner Freunde

machst.“


 „Dich macht er bereits zum Gespött, und du scheinst es nicht

einmal zu merken“, erwiderte Neldo leise, aber verärgert.


 „Der wahre Grund, aus dem Gomlo nicht dich, Arvan, damit

beauftragt hat, im Grenzgebiet nach dem Rechten zu sehen“, fuhr

Trobo in seiner Hass- und Spotttirade fort, „ist der, dass er nicht

will, dass du und die Söldner des Waldkönigs aneinandergeraten.

Vermutlich hat er Angst, du könntest diejenigen munter und in

großer Zahl dahinmetzeln, die uns eigentlich beschützen sollen, nur

weil sie vielleicht mal einem Baumschaf ein Wollhaar ausgerupft

haben!“


 Trobo lachte so dröhnend, als wäre sein Brustkorb so groß wie

der eines Orks oder doch zumindest eines Menschlings.


 „Bis bald, Baumschafhirte“, rief er dann und begab sich ins

äußere Geäst, wo er eine Ranke ergriff, um sich damit zu einem der

Riesenbäume hinaufzuziehen.


 Doch die Ranke wurde plötzlich lang und länger, so als würde

sie durch die Zugkraft von Trobos Gewicht von dem hohen Ast

herabrollen, von dem sie herunterhing.


 Ehe Trobo sich versah, landete er in einem dunklen, von Fliegen

umschwirrten glitschigen Gewächs.


 „Stinkmoos“, entfuhr es Neldo.


 Stinkmoos wuchs in üppigen Kolonien von mehreren Schritten

Durchmesser und verbreitete einen furchtbaren Fäulnisgeruch. Keine

Kloake, kein Baumschafdreck und nicht einmal der Mundgeruch eines

Orks waren mit dem Gestank vergleichbar, der unmittelbar über der

glitschigen, stets feuchten und mit klebrigem Schleim überzogenen

Stinkmoosfläche herrschte.


 Dicke Fliegen mit grünlich schimmernden Körpern, die durch den

Gestank angelockt worden waren, erhoben sich als dichter Schwarm

und umschwirrten Trobo, der wild um sich schlug, um sie zu

verscheuchen. Er versuchte aufzustehen, rutschte aber aus und fiel

mit einem Aufschrei zurück in das Stinkmoos, das einfach zu

glitschig war, um darauf gehen zu können.


 „Baum-Meister Gomlo gab mir den Rat, den Mund geschlossen zu

lassen, wenn ich mal in eine Stinkmoos-Kolonie gerate“, mahnte

Arvan.


 „Du …“, stieß Trobo wütend hervor und musste sogleich

feststellen, wie gut es gewesen wäre, Gomlos Rat zu befolgen.


 „Es ist wegen der Fliegen“, sagte Arvan.


 Trobo würgte und hustete und keuchte. Mehrere der dicken,

ekligen Brummer hatten sich in seinen Mund und seine Kehle verirrt.

Es war widerlich. Auf allen vieren kroch er aus dem Stinkmoos,

etwas anderes blieb ihm nicht übrig.


 Als er sich wieder auf festem Boden befand, war seine Kleidung

von oben bis unten mit dem Schleim des Stinkmooses besudelt, an dem

wiederum dunkle Erde klebte. Die aufgescheuchten Fliegen

umschwirrten ihn noch immer. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen,

der Blick finster und voller Hass. Er rückte sich Rapier,

Waffengurt und Blasrohr nebst Köcher zurecht. Dann roch er am Ärmel

seines Wamses.


 Der ekelhafte Gestank würde ihm noch eine ganze Weile anhaften.

Er war in seine Kleider gezogen, und da er auf allen vieren aus dem

Stinkmoos gekrochen war, zumindest an den Händen auch tief in seine

Haut. Arvan wusste aus eigener Erfahrung, dass man den Geruch kaum

wegwaschen konnte. Er ließ sich allenfalls mit starken Riechsalzen

ein wenig überdecken, ansonsten musste man abwarten, dass er sich

nach und nach verlor.


 Trobo der Gemeine öffnete den Mund und wollte etwas sagen,

brachte aber kein Wort hervor, zu tief war die Erniedrigung, die er

erfahren hatte.


 So kletterte er den nächsten Baumstamm hinauf und rief seinen

unschlüssigen Begleitern zu: „Worauf wartet ihr? Wir haben wenig

Zeit, und der Baum-Meister erwartet unsere Rückkehr!“


 Ohne Arvan und Neldo noch eines Blickes zu würdigen, schwang

sich Trobo an einer Ranke zum nächsten Baum, wo er zwischen den

Blättern verschwand. Seine Begleiter hielten auffallend großen

Abstand zu ihm. Der Gestank, der von ihm ausging, war schier

unerträglich.


 Nachdenklich stand Neldo da, dann wandte er sich Arvan zu. „Mal

ehrlich, das mit dem Stinkmoos, das warst doch du, oder?“


 Arvan lächelte hintergründig. „Ist dein Respekt vor Trobo so

groß, dass du dir nicht einmal vorstellen kannst, dass er beim

Klettern schlicht und ergreifend die falsche Ranke ergriffen oder

sich verschätzt hat?“


 Während er dies fragte, blitzte es schelmisch in seinen Augen,

doch mehr schien er zu der Angelegenheit nicht sagen zu wollen.




  





 Die Baumschafe des Herdenbaums wieder zusammenzurufen war kein

Problem. Zumindest empfand Arvan das als den leichteren Teil ihrer

Aufgabe. Der schwere war für ihn der, den Neldo als den leichteren

ansah: der Aufstieg auf den Herdenbaum.


 Arvan hatte mal wieder das Gefühl, ein vollkommener Tollpatsch

zu sein. Wenn er allein war und sich den Herdenbaum hinaufquälte,

spielte das keine Rolle, dann war niemand da, dessen Schnelligkeit

und Geschick ihm verdeutlichte, wie groß der Unterschied zwischen

ihm und den anderen war. Aber nun wurde ihm das mit jeder Bewegung

des flinken Neldo und jedem seiner sicheren Griffe schmerzhaft

bewusst.


 Völlig problemlos kletterte der junge Halbling an dem Stamm mit

der großporigen Rinde empor, während Arvan sehr viel länger

brauchte und dabei immer wieder nach einer geeigneten Vertiefung

suchen musste, um Halt zu finden.


 „Wie wär’s, wenn du eine dieser Ranken dazu bringen würdest,

dich abzusichern?“, rief Neldo zwischendurch von einer Astgabel

weit über ihm herab.


 Daran hatte Arvan auch schon gedacht, und wenn er allein war

und sich gerade eine geeignete Ranke in der Nähe befand, tat er

dies auch häufig. In Neldos Gegenwart wäre es ihm allerdings

peinlich gewesen, denn eigentlich hatte er ja demonstrieren wollen,

dass er nach seiner schweren Verletzung vollkommen

wiederhergestellt war.


 Schließlich erreichte auch er die Hauptastgabel des

Herdenbaums. Die Baumschafe kamen fast von allein. Er brauchte

nichts weiter zu tun, als ihnen einen auffordernden Gedanken zu

senden. Irgendwie schienen sie ihn zu mögen. Zumindest empfing

Arvan dieses Gefühl oder zumindest etwas, was damit vergleichbar

war. 

Wäre ich eine Woche oder länger fort gewesen, hätte es

wahrscheinlich nicht einmal eines Gedankens bedurft, überlegte

er. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, während sich die ersten

Tiere bereits bei ihm einfanden, wobei sie sich mit einer

Geschwindigkeit bewegten, die für diese Geschöpfe ungewohnt war. 

Wenigstens etwas, das ich kann: Baumschafe einsammeln!




 Neldo kam von den oberen Verzweigungen zurück, blieb am Ansatz

des großen Ost-Astes stehen, klemmte die Daumen hinter den aus der

Haut eines Katzenbaums gefertigten Gürtel und beobachtete Arvan

eine Weile, wie er mit den Baumschafen umging, wie sie zu ihm kamen

und bei ihm blieben, ohne dass er dafür etwas hätte tun müssen.




 Später saßen sie an einem Lager zusammen. Die Nordoststürme

hatten in der Nähe des großen Ost-Astes einst einen schwachen Trieb

abgebrochen, der neben den anderen Ästen ohnehin wie ein Irrtum der

Waldgötter gewirkt hatte. Nur ein halblingshüfthoher Stumpf war

geblieben, den Arvan zu einem passablen Tisch abgeflacht hatte.

Zwar sah das Ergebnis nicht unbedingt so aus, dass ein

Halbling-Zimmermann damit auch nur ansatzweise zufrieden gewesen

wäre, aber immerhin konnte man einen Krug darauf abstellen, ohne

dass er umkippte. Zumindest wenn man vorsichtig war und wusste, an

welchen Stellen man den Krug besser nicht absetzte.


 An den langen Tagen, die Arvan hier zumeist allein verbracht

hatte, war dieser Ort immer so etwas wie der Mittelpunkt von allem

gewesen. Er hatte auf dem Aststumpftisch seine Schreibübungen

gemacht, die der alte Grebu ihm aufgetragen hatte, weil dieser der

Meinung war, dass auch Arvan es mit viel Fleiß eines Tages schaffen

könnte, so akkurat wie ein Halbling zu schreiben. 

„Na ja, vielleicht nicht gut genug, um als Baum-Meister die

Listen fortzuführen“, hatte Arvan die einschränkende Bemerkung

des alten Grebu noch im Ohr. 

„Aber immerhin lesbar.“


 Arvan packte seinen Proviant aus, und Neldo setzte sich zu ihm.

Als ihm Arvan etwas von dem Brot aus Baumgetreide anbot, schüttelte

er jedoch den Kopf.


 „Hat dir der Geruch des Stinkmooses den Appetit verdorben?“,

fragte Arvan.


 „Nein, das nicht.“


 „Oder die düsteren Nachrichten, die uns seit dem Auftauchen der

Orks erreichen.“


 „Mit düsteren Nachrichten werden wir noch eine ganze Weile

rechnen müssen, fürchte ich“, meinte Neldo und seufzte. „Das ist ja

nicht der erste Orkeinfall. Jeder, der folgt, scheint mir schlimmer

zu sein als der vorhergehende.“


 „Und Harabans Söldner schlachten lieber unsere Baumschafe ab,

statt uns vor den Orks zu beschützen, wie es ihre Aufgabe wäre.“

Arvan nahm einen kräftigen Bissen von dem Brot.


 Das Getreide, aus dem es gebacken war, wuchs in den Astgabeln

von Riesenbäumen. Allerdings nur dann, wenn man vorher fruchtbare

dunkle Erde dorthin gebracht hatte. Die Halblinge aus dem Stamm von

Brado dem Flüchter hatten fünf Riesenbäume mit Getreide bepflanzt.

Alle Versuche, das Getreide am Boden zu säen, waren bisher

gescheitert, weil es dort viel zu feucht war und ihm außerdem

verschiedene Moose und Sträucher den Platz streitig machten.


 „Hast du eigentlich schon mal darüber nachgedacht, den

Halblingwald zu verlassen?“, fragte Neldo plötzlich.


 Arvan stutzte. Der Bissen, den er sich gerade in den Mund

gestopft hatte, blieb im beinahe im Halse stecken.


 „Denkst du denn daran?“, fragte er seinen Freund

verwundert.


 „Manchmal.“


 Arvan hob ungläubig die Augenbrauen. „Von hier fortgehen?

Du?“


 „Ist das so abwegig?“


 „Damit es dir so ergeht wie dem alten Grebu oder all den

anderen, die in der Fremde unschöne Erfahrungen machen mussten?

Oder gar wie Brado dem Flüchter, unserem Ahnherrn …“


 Arvan stockte. Er hatte tatsächlich 

unserem gesagt, obwohl Brado der Flüchter natürlich nicht 

sein Stammahnherr war, denn Arvan war schließlich kein

Halbling.


 Auch Neldo war der Versprecher aufgefallen, und er grinste

flüchtig. „Du scheinst dich bei uns wirklich zu Hause zu

fühlen.“


 „Ich 

bin hier zu Hause“, versicherte Arvan.


 „Ja, das bist du“, bestätigte Neldo. „Aber was ich gerade

gesagt habe, ist mir vollkommen ernst, und ich kenne niemanden

außer dir, mit dem ich darüber sprechen könnte. Borro schwatzt zu

viel und mit zu vielen, und Zalea …“ Er seufzte. „Die ist zu 

vernünftig, um mit ihr über solche Dinge zu reden.“


 „Bist du dir da sicher?“


 „Ist doch egal. Ich erzähle dir, was ich empfinde. Weil ich

glaube, dass du es am besten verstehst.“


 Arvan nickte. 

Noch etwas, in dem ich gut bin – Neldos Probleme zu verstehen.

Beinah hätte er es laut gesagt.


 „Gut“, entgegnete er stattdessen. „Dann erklär mir genauer, was

du meinst.“


 „Aber versprich mir, dass du mir nicht mit der Geschichte von

Brado dem Flüchter kommst.“


 „Versprochen.“


  





 Die Geschichte über den Ahnherrn des Stammes musste immer

herhalten, wenn es darum ging, einen auswanderungswilligen Halbling

von seinem Vorhaben abzubringen. Halblinge waren nicht gerade für

ihre Risikobereitschaft und ihren Wagemut bekannt. Und für die

Halblinge am Langen See galt das erst recht. Schon dass sie den

Wohnbaum zur Sicherung ihres Lebensunterhalts verlassen mussten,

war den meisten zuwider. Wenn dann aber doch ein junger Halbling

die Welt entdecken wollte und sich von all den Warnungen vor den

Versuchungen und Gefahren der großen Stadt Carabor und den

Geschichten über die Intrigen am Hof des Waldkönigs nicht von

seinen Plänen abbringen ließ, wurde ihm von Brado dem Flüchter

erzählt …


 Vor langer Zeit hatte ein Halbling namens Brado von einem Elb

gehört, dass die Welt wie eine Kugel geformt sei, und er hatte sich

gefragt, ob sich nicht auf der anderen Seite dieser Kugel ein Land

befinde, in dem Halblinge besser leben könnten als in den Wäldern

am Langen See. So hatte er damit begonnen, eine gewaltige Floßarche

zu bauen, um damit das Meer im Osten zu überqueren und alles

mitzuführen, was man für die lange Reise brauchte.


 Hin und wieder legten Seefahrer aus Carabor am Seeufer des

Halblingwaldes an. Sie gelangten über einen Fjord und den

Grenzfluss zwischen den Provinzen Gaanien und Neuvaldanien in den

Langen See, wo sie den Halblingen Glasphiolen mit der Magischen

Essenz des Baumsaftes abkauften, die andernorts zu Höchstpreisen

gehandelt wurde, denn bisher hatten es nicht einmal die Elben

geschafft, die Rezeptur dieser Essenz zu enträtseln. Von diesen

Seefahrern erfuhr Brado, dass es im westlichen Ozean ein Zeitloses

Nebelmeer gab, in dem sich jeder verlor, dessen Wille zu schwach

war, um an sein Ziel zu gelangen. Kaum einem sei die Rückkehr aus

diesem Seegebiet gelungen, von den meisten habe man nichts mehr

gehört, denn sie hätten im Nebelmeer die Orientierung verloren und

seien seinem Zauber erlegen. Einem Zauber, der selbst einige der

mutigsten und willenstärksten Kapitäne dazu verdammte, auf ihren

Schiffen bis in alle Ewigkeit im Zeitlosen Nebelmeer

umherzuirren.


 Brado hatte das alles für eine erfundene Schauergeschichte

gehalten, aber wie die meisten Halblinge ging auch er am liebsten

auf Nummer sicher. Und abgesehen davon hatte er noch ein anderes

Problem: Seine Floßarche war nach den Aussagen der Seefahrer viel

zu groß und plump, um auf dem Meer manövrieren zu können; mit solch

einem Gefährt war es nur möglich, sich treibend fortzubewegen, mit

ungewissem Ziel.


 Da unterwarf sich Brado das für seine Willensstärke bekannte

Riesenkrokodil Ganto, wozu er die Baumsaft-Essenz einsetzte, und

brachte es dazu, die Floßarche über den gaanischen Fluss bis in den

Langen Fjord zu ziehen. In manchen Versionen der Geschichte sogar

ein Stückweit über Land, da die Floßarche zu breit war, um einige

engere Flussstellen zu passieren.


 Als die anderen Halblinge sahen, was geschah, fassten einige

von ihnen plötzlich Mut und wollten Brado auf seiner Reise

begleiten, obwohl sie vorher noch über ihn gelacht hatten. So viele

wollten mitkommen, dass schließlich das Los entscheiden musste, wer

an Bord durfte und wer nicht.


 Die Arche geriet tatsächlich in das von den Caraboreanern

gefürchtete Zeitlose Nebelmeer, doch das Riesenkrokodil Ganto zog

die Floßarche über den Ozean, ohne vom eingeschlagenen Kurs

abzuweichen, und schließlich erreichten die Halblinge ein

unbekanntes Land. Das Gebiet, in dem sie sich niederließen, nannten

sie Osterde, da es von ihrer alten Heimat aus im Osten lag. Jahre

vergingen, und die Siedlungen der Halblinge in Osterde

gediehen.


 Doch Brado verspürte Heimweh. Er vermisste den Schatten der

großen Riesenbäume des Halblingwaldes und bereute mittlerweile

seine Reise. Und auch das Riesenkrokodil, das süchtig nach der

Magischen Essenz des Baumsaftes geworden war und bereits sämtliche

Vorräte aufgebraucht hatte, zog es in die Heimat zurück.


 Nachdem Brado ihm versprochen hatte, es mit magischer

Baumsaft-Essenz zu versorgen, sobald sie wieder in Athranor wären,

kehrte der „Flüchter aus dem Land seiner Sehnsucht“, wie man ihn

von da an nannte, auf Gantos Rücken zum Halblingwald am Langen See

zurück.


 Er nahm eine Frau, gründete eine Familie, aus der später ein

eigener Stamm wurde, und ließ alle seine Nachkommen schwören, den

Wald niemals zu verlassen, denn nirgends auf der Welt sei es besser

als im Schatten der Riesenbäume am Langen See.


 „Dass ausgerechnet du den Schwur unseres Stammes brechen

willst!“ Arvan schüttelte lächelnd den Kopf.


 „Das haben doch schon so viele vor mir getan, Arvan.“


 „Mag sein.“


 „Und abgesehen davon, ereignete sich die Geschichte von Brado

dem Flüchter zu einer Zeit, als der Wald noch ein friedlicher Ort

war, denn unsere Vorfahren konnten damals noch auf und unter dem

Erdboden leben, weil es noch keinen Waldkönig gab, dessen Söldner

ihre Kriegselefanten durch das Unterholz trampeln ließen, und auch

die Orks trauten sich damals nicht hierher.“


 „Weißt du das so genau?“, fragte Arvan.


 „Man erzählt es so.“


 „Grebu meint, die Legende von Brado dem Flüchter sei einfach

nur … eine Geschichte, wenn du verstehst, was ich meine.“


 Neldo zuckte mit den Schultern. „Solche Ansichten hat er wohl

aus seiner Zeit in Carabor. Und vielleicht ist es sogar wahr, und

es ist wirklich nur eine Geschichte, die sich alte Halblinge

ausgedacht haben, um die Jungen davon abzuhalten, ihr Glück

anderswo zu suchen als in diesem Schattenwald voller Baumschafe und

Baumgetreide und …“, er zögerte, ehe er weitersprach, „…

Schnitzwerkstätten!“


 Letztere waren nämlich genau der Ort, wo Neldo die meiste Zeit

verbrachte. Dort lernte er, feinste Reliefs zu schnitzen. Waren

diese nach den Regeln der Schnitzerkunst gefertigt und die Figuren

in der richtigen Weise angeordnet, konnten sie für denjenigen, der

vorher etwas von der Essenz des magischen Baumsaftes genommen

hatte, zum Leben erwachen.


 Als Arvan zum ersten Mal eine dieser mit magischen Zeichen

versehenen Schnitzereien in den Händen gehalten hatte, war er noch

sehr klein gewesen. Das Erlebnis gehörte zu seinen ersten

Erinnerungen. Er hatte das Stück Holz mit der geschnitzten

Miniaturszene, die unzählige Geschöpfe des Waldes darstellte, in

die Hand genommen und sich angeschaut, und obwohl er bis dahin nie

auch nur einen einzigen Tropfen der Magischen Essenz zu sich

genommen hatte, weil er dazu noch viel zu jung gewesen war, war das

Relief plötzlich von Leben erfüllt gewesen, sodass er es

erschrocken fallen gelassen hatte.


 Man hatte es seiner Ungeschicktheit zugeschrieben, denn niemand

hatte für möglich gehalten, dass er bereits in der Lage gewesen

war, die geschnitzten Katzenbäume miteinander kämpfen zu sehen oder

wie wurzellose Dornenwürger über ein elefantengroßes Schwarzschwein

herfielen.


 Arvan hatte als Kind nicht weiter darüber nachgedacht, aber

mittlerweile ahnte er, dass da etwas in ihm war, das es ihm

ermöglicht hatte, den Zauber der Schnitzereien auch ohne die Hilfe

der Magischen Essenz zu sehen. Vielleicht hing es mit seiner

Fähigkeit zusammen, die Baumschafe in seiner Nähe um sich

versammeln zu können.


 „Ich habe die Schnitzer immer bewundert“, gestand er. „Und,

ganz ehrlich, dich beneide ich darum, dass man dich in dieser Kunst

ausbildet.“


 „Das ist nicht interessanter, als Baumschafe zu hüten, Arvan.

Und ganz bestimmt ist es nicht das, was ich für den Rest meines

Lebens tun möchte. Weißt du, hier im Halblingwald ist alles so sehr

vorgezeichnet. Ich werde Schnitzer, du wirst dein Leben lang

Baumschafe hüten, Zalea wird Warzen besprechen, und Borro …“


 „… wird immer eine große Klappe haben“, fiel Arvan dem Freund

ins Wort.


 Neldo lachte. „Groß wie das Maul eines Schwarzschweins, das

auch nicht begreift, dass es durch sein Grunzen die Dornenwürger

anlockt.“


 „So ist er eben.“


 Neldos Miene verfinsterte sich wieder. „Arvan, ich meine es

ernst. Ich möchte mehr erleben als das hier.“ Er machte eine weit

ausholende Handbewegung, die den ganzen Halblingwald einschließen

sollte.


  





  





 Auch in den nächsten Tagen begleitete Neldo seinen Freund Arvan

zum Herdenbaum. Manchmal kam auch Zalea mit. Borro hingegen hatte

immer weniger Zeit. Er ging bei einem Schmied in die Lehre, und in

den Schmiedewerkstätten der Halblinge herrschte Hochbetrieb, seit

man mit weiteren Überfällen der Orks rechnen musste. Rapiere und

Speerspitzen wurden hergestellt, und überall im Wald hörte man den

Klang der Schmiedehämmer.


 Neldo verlor kein Wort mehr über seinen heimlichen Wunsch, den

Halblingwald zu verlassen. Insbesondere Zalea sollte davon nichts

wissen. Arvan begriff, dass der Freund dieses Geheimnis nur mit ihm

teilen wollte, und ein Geheimnis zu wahren war eine Tugend, die ihm

seine Ziehmutter Brongelle beigebracht hatte.


  





  





 

Vorboten des Krieges


  





 Einige Tage später saßen Neldo und Arvan erneut auf dem

Herdenbaum. Die Baumschafe waren ungewöhnlich unruhig, was auf eine

Wetteränderung hindeuten konnte. Neldo kletterte in die Krone des

Herdenbaums, um nachzusehen.


 „Die Wolken haben sich aufgetürmt“, berichtete er, nachdem er

zurückgekehrt war. „Doch ob das was zu bedeuten hat, weiß ich

nicht, ich bin kein Himmelsseher.“


 Die besten Kletterer unter den Halblingen wurden Himmelsseher.

Sie mussten behände und leicht sein, um in die höchsten Regionen

der Wipfel zu gelangen und sich in dem immer feiner werdenden Geäst

sicher bewegen zu können. Nur von dort aus – oder von einem Boot,

mit dem man weit genug auf den Langen See hinausfuhr – konnte man

im Halblingwald Wolken oder Sterne sehen, um beides zu deuten.


 Viele junge Halblinge träumten davon, eines Tages zu dem Stand

der Himmelsseher zu gehören, der großes Ansehen genoss. Auch Arvan

wäre als kleiner Junge gern Himmelsseher geworden. Damals hatte er

noch nicht gewusst, wie groß er eines Tages werden würde. Zwar war

er noch nie ein guter Kletterer gewesen, aber in jener Zeit hatte

er noch geglaubt, den Rückstand gegenüber den Altersgenossen durch

beständiges Üben aufholen zu können. Die Erkenntnis, dass sein

Schicksal nicht die Sterne und Wolken, sondern nur die Baumschafe

waren, war zunächst nicht so leicht zu verdauen gewesen. Aber man

konnte nicht gegen die eigene Natur aufbegehren, auch wenn diese

noch so tölpelhaft und ungeschickt war.


 Doch nun, da er immer öfter Neldos beständig ausufernden

Fantasien über das Leben in fernen Städten und Ländern zuhören

musste, kam ihm der Gedanke, dass das Leben vielleicht doch mehr

für ihn bereithalten könnte als das Hüten von Baumschafen.


 Auf einmal erfüllte ein dumpfes Surren den Wald und ließ Arvan

und Neldo aufhorchen. „Baumfliegen“, erkannte Arvan. „Ein ganzer

Schwarm.“


 Dabei handelte es sich um handgroße Geschöpfe, deren

Rückenpanzer grünlich schimmerten, wenn tatsächlich mal ein

Sonnenstrahl durch das dichte Blätterdach der Riesenbäume drang und

sie traf. Normalerweise aber konnte man sie trotz ihrer Größe kaum

sehen. Wie Schatten schwirrten sie zwischen den Bäumen umher und

waren dabei so schnell, dass sie selbst kleineren Vögeln gewachsen

waren. Doch normalerweise waren sie keine Jäger, sondern

Aasfresser.


 Arvan bemerkte nur hin und wieder einen Schatten im Geäst.

Baumfliegen flogen tiefer, darum schwirrte der Großteil des

Schwarms wahrscheinlich unterhalb der großen Hauptastgabel des

Herdenbaums.  


 „Wahrscheinlich hat ein Katzenbaum einen

Schwarzschweinfrischling gerissen, und diese surrenden Plagegeister

wollen jetzt ihren Teil abbekommen“, vermutete Neldo.


 Arvan schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf. „Dann wären es

nicht so viele. Da muss mehr geschehen sein.“


 „Und woran denkst du?“


 „Keine Ahnung.“


 „Wir können ja mal nachsehen.“


 „

Du kannst nachsehen. Ich muss hier bleiben und auf die

Baumschafe achten.“


 „Und außerdem willst du nicht stürzen, stimmt's?“


 „Ja, mach dich nur lustig“, murmelte Arvan verdrossen, dann

lauschte er angestrengt. Er hatte nicht das Gehör eines Elben,

nicht einmal die großen Ohren eines Halblings, und doch wusste er

die Geräusche des Waldes besser zu deuten als jemand wie Neldo, der

den Großteil des Tages in einer Schnitzerwerkstatt verbrachte. Es

waren nicht nur die Veränderungen in der Geräuschkulisse, die Arvan

auffielen, sondern auch die Reaktionen der Pflanzen, ihre 

Empfindungen. Letzteres hätte er einem anderen gegenüber

niemals geäußert, um das zu beschreiben, was er bei den Pflanzen

spürte, aber letztlich traf es genau das, was er wahrnahm.


 „Wenn ich bis zum Abend nicht zurückkehren sollte", sagte

Neldo, „dann …“


 „… folge ich dir, um zu sehen, ob du Hilfe brauchst“, versprach

Arvan.


 „Das tust du auf keinen Fall! Du gehst zurück zu Gomlos Baum

und sagst deinem Ziehvater Bescheid!“


  





  





 Neldo kletterte in Windeseile von Baum zu Baum und schwang sich

an den Rankpflanzen weiter, wenn das Geäst zu dünn wurde oder nicht

weit genug an den Nachbarbaum heranragte. Ein Halbling konnte sich

auf diese Weise ziemlich schnell fortbewegen, zumindest in den

Wäldern am Langen See.


 Nach einer Weile sah Neldo einen Trampelpfad im Unterholz.

Solche Trampelpfade waren in den Wäldern am Langen See nichts

Ungewöhnliches, seitdem sie zu Harabans Reich gehörten und immer

häufiger von Truppenverbänden des Waldkönigs durchquert wurden.




 

Das sind die Spuren von Kriegselefanten!, erkannte

Neldo.


 Der Trampelpfad zog sich von Südosten her durch den Wald. Dort

lag Gaa am Fjord, die Hauptstadt der Provinz Gaanien.

Söldnerverbände, die in den Wäldern am Langen See unterwegs waren,

kamen zumeist von dort, denn in Gaa befand sich eine der größten

Garnisonen von Harabans Reich. Jüngst war dort sogar eine eigene

Schule für Kriegselefanten eröffnet worden, wovon auch die

Halblinge aus dem Stamm von Brado dem Flüchter profitiert hatten,

denn der Statthalter von Gaanien hatte die riesigen Satteldecken

von ihren Stickerinnen mit seinem persönlichen Wappen versehen

lassen.


 Das Summen der Baumfliegen drang noch immer an Neldos Ohren. Er

schluckte, denn er ahnte bereits, was das zu bedeuten hatte. Die

Neugier siegte allerdings über das mulmige Gefühl, dass er empfand,

und er setzte seinen Weg fort. Von Baum zu Baum ging es weiter.




 Dann verharrte er und blickte hinab.


 Selbst aus der Höhe war das Gewürm nicht zu übersehen, das

überall aus dem dunklen Waldboden kroch, denn die raupenartigen

Kreaturen waren so lang wie Menschenarme. Hinzu kamen vielbeinige

Riesenasseln, die ihre behaglichen Plätze im glitschigen Stinkmoos

verließen, wo es auch noch Monate nach einem Wolkenguss so feucht

war, als hätte es gerade erst geregnet. Auch Käferkolonnen und

katzengroße Aasschnecken krabbelten und krochen zwischen den

Wurzeln der Bäume hervor.


 Das Geschmeiß bewegte sich mit unterschiedlicher

Geschwindigkeit, doch all die widerlichen Kreaturen hatten

anscheinend dasselbe Ziel und folgten dem Trampelpfad der

Kriegselefanten.


 Neldo erreichte schließlich einen großen Baum, der noch zwei

Generationen zuvor als Wohnbaum gedient hatte. Dann hatte man ihn

aufgeben müssen, denn der Blitz war hineingefahren und hatte ihn in

der Mitte gespalten. Das war die Strafe der Waldgötter dafür

gewesen, dass er so enorm hoch gewachsen war, um sich über die

andere Bäume zu erheben. Jedenfalls waren nicht wenige der

Halblinge davon überzeugt. Dies war ein verfluchter Ort des

Unheils, woran auch die Zauberrunen nichts änderten, die man in die

Rinde geritzt hatte. Sogar das Unterholz mied den Bereich um den

gespaltenen Baum herum, sodass eine Fläche entstanden war, die man

beinahe schon als kleine Lichtung bezeichnen konnte.


 Und diese Fläche war nun endgültig zu einem Ort des Grauens

geworden. Der Gestank verfaulenden Fleisches und alten Blutes lag

in der Luft, überall lagen die Kadaver von Kriegselefanten, über

die sich die Aasfresser bereits hergemacht hatten. Baumfliegen, vom

Blutgeruch angelockt, schwirrten umher. Aber nicht nur tote

Elefanten sah Neldo, sondern auch die Leichen von mindestens

zweihundert Söldnern, viele davon grauenvoll entstellt.


 Blauschwarz schimmernde Rabenvögel stritten sich um die besten

Bissen, und aus dem Boden kroch massenweise gieriges Getier, um

sich in das tote Fleisch zu graben.


 Neldo entdeckte unter den vielen Leichen auch einige

erschlagene Orks. Allerdings schien ihr schlammfarbenes Fleisch

Fliegen und Gewürm weniger zu schmecken als das der

Menschenkrieger. Neldo verschlug es schier den Atem.


 Kaum einer der Krieger trug noch Waffen oder Rüstung. Offenbar

waren die Toten gefleddert worden. Bei einem der wenigen

erschlagenen Orks entdeckte Neldo ein Halblingsrapier, das der Tote

immer noch umklammert hielt. Doch auch er trug ansonsten keine

Waffen bei sich, was Beleg dafür war, dass die Leichenfledderer

auch vor den eigenen Artgenossen nicht haltgemacht hatten. Nur das

Rapier hatte offenbar keiner haben wollen.


 Neldo stieg vom Baum und schritt mit weichen Knien über das

grausige Schlachtfeld. Das Gewürm, das aus der Erde kroch, wich vor

seinen großen Halblingsfüßen zurück, während er an den Leichen

vorbeiging. Die blauschwarzen Rabenvögel und die Baumfliegen waren

weniger scheu, und Neldo musste sie mit ausholenden Streichen

seines Rapiers fortjagen.


 Abgesehen von den handgroßen Baumfliegen, schwirrten über dem

Schlachtfeld noch Myriaden gewöhnlicher Schmeißfliegen. Ihr Surren

in den unterschiedlichsten Tonlagen mischte sich mit dem Krächzen

der Raben.


 Neldo wand dem toten Ork das Halblingsrapier aus der Pranke. In

die Klinge war eine Inschrift graviert.


 

Leg dich nie mit Trobo an, denn er ist so schnell, dass er zwei

Baumfliegen mit einem Stich durchbohrt!, stand dort in

geschwungener, sehr verschnörkelter Halblingsschrift. Ein

kunstfertiger Graveur hatte sein ganzes Können aufgeboten.


 

Für die Orks war er offenbar doch nicht schnell genug,

dachte Neldo voller Wut und Bitterkeit. So wenig er Trobo auch

gemocht hatte, ein solches Ende hatte ihm Neldo nicht

gewünscht.


  





  





 „Ein Orküberfall, keine zehn Meilen von hier“, berichtete Neldo

völlig atemlos, als er zu Arvan auf den Baum zurückkehrte. „Sie

haben zweihundert Söldner mitsamt ihren Elefanten niedergemacht.

Ich vermute, es war ein Hinterhalt, und ehe sich die Söldner

versahen, waren die meisten von ihnen bereits gefallen!“ Neldo rang

nach Luft, ehe er Arvan das Halblingsrapier hinhielt.


 „Trobo …“, sagte Arvan erschüttert, nachdem er die Gravur

gelesen hatte.


 „Er und sein Trupp müssen vorher schon den Orks in die Hände

gefallen sein. Ich möchte nicht wissen, was sie mit ihm und seinen

Begleitern angestellt haben“, sagte Neldo bekümmert.


 „Man kann die Unruhe im Wald deutlich spüren“, sagte Arvan.

Aber er ging nicht näher darauf ein, was genau er damit meinte.

Dass er Rankpflanzen und Baumschafe beeinflussen konnte, war

allgemein bekannt, aber er hatte nie jemandem verraten, wie weit

seine Verbindung zu den Pflanzen des Waldes tatsächlich ging.

Vielleicht deshalb, weil niemand es wirklich hätte verstehen

können.


 „Wir müssen zu Gomlos Baum zurück“, erklärte Neldo.

„Sofort!“


 „Und die Baumschafe?“


 „Ich wusste, dass das jetzt kommen würde, Arvan!“


 „Sollen wir sie etwa den Orks überlassen?“


 „Notfalls ja, Arvan. Viel wichtiger ist, dass der Stamm gewarnt

wird.“


 In diesem Moment ließ ein Geräusch Arvan aufhorchen. Es

raschelte im Geäst, dann sah er ein gutes Dutzend Halblinge, das

sich ihnen durch die Bäume näherte. Arvan erhob sich von seinem

Platz. Auf einmal roch es unangenehm nach Stinkmoos.


 Er und Neldo glaubten ihren Augen nicht zu trauen, als sie

Trobo ausmachten, zu dem die anderen allerdings einigen Abstand

hielten, weil ihm noch immer der Gestank anhaftete.


 „Wie kann das sein?“, murmelte Neldo, der Trobos Waffe nach wie

vor in der Hand hielt.


 Die Ankömmlinge sahen abgerissen aus. Einige hatten Schrammen

und andere kleinere Verletzungen davongetragen. Ihre Kleidung war

zerrissen, die Harnische zeigten Spuren eines Kampfes. Sie waren

mit Blut besudelt, und nicht immer war zu erkennen, ob es ihr

eigenes oder das von jemand anderem war.


 Noch bevor Trobo irgendetwas sagen konnte, vernahm Arvan in der

Ferne das Signal eines Baumflöters, das sodann von anderen

Baumflötern weitergegeben wurde.


 Da Arvan die Bedeutung der einzelnen Tonfolgen nicht genau

kannte, verstand er nicht wirklich alles. Aber es reichte, um zu

begreifen, dass es ein Alarm war und vor etwas gewarnt wurde.


 Trobo lauschte den Flötentönen, dann nickte er zufrieden und

erklärte: „Die zweite Gruppe hat bereits Gomlos Baum erreicht.“




 „Die zweite Gruppe?“, fragte Arvan.


 „Bist du nicht nur ungeschickt, sondern auch noch schwer von

Begriff?“, giftete Trobo. „Wir haben uns aufgeteilt, um auf zwei

verschiedenen Wegen zum Wohnbaum zurückzukehren. Wenigstens eine

Gruppe sollte Gomlos Baum erreichen und den Stamm warnen

können.“


 „Ihr seid auf Orks gestoßen, richtig?“, fragte Neldo.


 Trobo sah, dass Neldo sein Schwert in der Hand hielt, und riss

es an sich. „Woher hast du das?“


 Der Gestank, der von ihm ausging, trieb Neldo zwei Schritte

zurück. „Ich habe es in der Pranke eines Orks gefunden, der im

Kampf mit Soldaten des Waldkönigs ums Leben kam.“


 Trobos Augen verengten sich, während er fragt: „Wo war

das?“


 „Etwas weniger als zehn Meilen von hier. Orks haben dort gut

zweihundert Söldner und ihre Kampfelefanten niedergemacht. Der

Überfall muss so überraschend gewesen sein, dass sich die Soldaten

kaum zur Wehr setzen konnten. Unter den Toten waren nur wenige

Orks.“


 „Diese Scheusale“, murmelte Trobo düster. „Auch wir hatten eine

Begegnung mit ihnen. Drei von uns sind dabei ums Leben gekommen,

und Zedo der Flinke ist unterwegs an seinen Wunden gestorben.“


 „Ich nehme an, du hast bei diesem Kampf dein Rapier verloren?“,

vermutete Neldo.


 Trobo nickte. „Ein Ork kämpfte mit einem Morgenstern, den er

einem Fußsoldaten aus Harabans Heer abgenommen haben muss …“


 „Eine typische Orkwaffe ist das jedenfalls nicht“, warf Neldo

ein.


 „Die schlagen doch mit allem drauf, was sie in die Finger

kriegen“, knurrte Trobo. „Denen reicht notfalls das ausgerissene

Bein eines Feindes, der noch gar nicht tot ist!“ Purer Hass

leuchtete in seinen Augen. „Jedenfalls hat sich die Kette dieses

verfluchten Morgensterns um mein Rapier gewickelt, und das Scheusal

hat mir die Waffe mit einem kräftigen Ruck aus der Hand gerissen.

Ich kann froh sein, mit heiler Haut davongekommen zu sein, weil wir

Halblinge nun einmal schneller sind als die Orktiere.“


 „Wir sollten sofort aufbrechen“, meinte Neldo.


 „Nein“, widersprach Trobo. „Wir müssen uns den Orks

entgegenstellen, bevor sie zu den Wohnbäumen gelangen.“


 „Auf den Bäumen sind wir sicher“, war Arvan überzeugt.


 „Ach, wirklich?“, fragte Trobo in ätzendem Tonfall und steckte

das Rapier in die Lederscheide an seinem Gürtel. „Unser großer

Trottel gibt sich als Stratege, was? Vielleicht bildest du dir

etwas darauf ein, im Haus eines Baum-Meisters aufgewachsen zu sein,

aber das ändert nichts daran, dass dein Verstand noch kleiner ist

als deine Füße und Ohren.“


 „Du solltest niemanden beleidigen, der an deiner Seite kämpfen

soll“, fuhr Neldo mit einer Entschlossenheit dazwischen, die Trobo

sichtlich erstaunte. Vor allem aber erstaunte sie Neldo selbst.




 Trobo deutete auf Arvan. „Der da kämpft nicht mit uns. Du gehst

nach Hause, Trottel! Unsere Krieger sind von Gomlos Baum aus

hierher unterwegs. Wenn einer von euch Narren die Baumflötensignale

verstehen könnte, wüsstet ihr das.“


 Arvan wusste, dass Trobo gern Baumflöter geworden wäre und sich

als Junge bereits einige Zeit sehr intensiv mit der Flötensprache

beschäftigt hatte. Aber die Ausbilder hatten ihn nicht für

talentiert genug gehalten, und schon der geringste Fehler im Spiel

eines Baumflöters konnte dazu führen, dass eine Nachricht etwas

völlig anderes bedeutete, als eigentlich gemeint war, was

verhängnisvolle Folgen haben konnte. Trobo hatte die Zurückweisung

nie ganz verwunden, und manche sagten, dass er sich erst danach den

Beinamen 

der 

Gemeine verdient hatte.


 „Wenn die Krieger aus dem Stamm von Brado dem Flüchter hierher

zum Herdenbaum unterwegs sind, werde auch ich bleiben und mich mit

ihnen den Orks stellen“, erklärte Arvan ruhig. „Schon allein

deswegen, weil mir die Baumschafe hier anvertraut wurden und ich

sie nicht dem Appetit der Orks überlassen möchte.“


 „Und ich sage dir, du sollst verschwinden“, knurrte Trobo, der

gleichermaßen Hass und Gestank verbreitete. „Wenn die Verstärkung

rechtzeitig eintrifft und es uns gelingt, die Orks aufzuhalten,

kannst du es vielleicht bis zu Gomlos Baum schaffen.“


 „Ich sagte, ich bleibe“, beharrte Arvan. „Von euch allen habe

ich die meisten Orks getötet – wenn auch erst vor Kurzem, sodass

ich nicht behaupten kann, ein besonders erfahrener Kämpfer zu sein.

Aber …“


 „Kämpfe lieber gegen deine Dummheit, Menschling“, fiel ihm

Trobo ins Wort und schnappte nach dem Griff des Rapiers, das Arvan

pflichtgemäß am Gürtel trug. Trobo riss die Waffe heraus und warf

sie einem Halbling seines Trupps zu. Arvan kannte ihn, es war Werry

der Zauderer, ein viel beschäftigter Holzseher.


 Kein Stück Holz wurde im Halblingwald verarbeitet, ohne dass

zuvor ein Holzseher überprüft hatte, ob es auch für den

vorgesehenen Zweck geeignet war, und Werry sah jedem Holz an, was

man daraus fertigen konnte. Nun aber war Krieg, und da musste auch

er andere Aufgaben erfüllen.


 Er war etwas irritiert, als er plötzlich ein Rapier in der Hand

hielt. Er besaß nämlich keins und galt als schlechter Fechter. Wenn

Arvan überhaupt gegen einen der Halblinge aus dem Stamm von Brado

dem Flüchter beim Fechtkampf bestehen konnte, dann gegen Werry den

Zauderer. Am liebsten hätte er die Klinge Arvan zurückgegeben, aber

das traute er sich nicht, solange Trobo in der Nähe war.


 Dieser wandte sich den anderen zu und tat so, als wäre Arvan

gar nicht mehr anwesend. „Ich habe einen Plan“, sagte er. „Die Orks

sind faul. Es ist ihnen zu mühselig, sich selbst einen Weg durch

das Unterholz zu schlagen. Deshalb folgen sie meistens einfach den

Trampelpfaden, und aus diesem Grunde ist klar, welchen Weg sie

nehmen werden.“


 Arvan wusste, was Trobo meinte. Auf der Westseite führte einer

dieser Trampelpfade an dem Herdenbaum vorbei, auch wenn er schon

wieder ziemlich zugewachsen war und sein Verlauf zum Teil nicht

mehr auf Anhieb zu erkennen war.


 Die Söldner, die auf die Arvan anvertrauten Baumschafe

geschossen hatten, waren über diesen Trampelpfad gekommen. Ohne ihn

wäre der Trupp wahrscheinlich gar nicht zu dem Baum

vorgedrungen.


 Trobo streckte die Hand aus. „Wir sollten uns in den Bäumen

rechts und links des Pfades verschanzen, aber vorher unseren Vorrat

an Herdenbaumkastanien für unsere Schleudern vergrößern.“


 In diesem Moment war Hufschlag zu hören.


  





  





 Ein Reiter preschte durch den Wald und trieb sein Pferd

erbarmungslos an. Ein grauweißer Mantel wehte hinter ihm her. Sein

Haar war lang und reichte bis auf die Schultern herab.


 Arvan fielen sofort die spitzen Ohren auf, die durch das Haar

ins Freie stachen. Aber für einen Halbling war der Mann zu

groß.


 

Ein Elb!, erkannte er. 

Es muss ein Elb sein!


 Die Halblinge auf dem Herdenbaum hielten den Atem an.


 Plötzlich zuckte etwas durch die Büsche. Das Pferd wieherte

auf, strauchelte, ging zu Boden, doch dem Reiter gelang es gerade

noch abzuspringen. Das Pferd war von irgendetwas getroffen worden.

Aus einer klaffenden Wunde floss Blut.


 Einen Augenblick später hetzte ein Ork aus dem Unterholz, eine

Armbrust in den Pranken. Sie entsprach jenen, welche die Söldner

auf den königlichen Kriegselefanten häufig verwendeten, während die

Bodentruppen zumeist Langbögen bei sich trugen, mit denen man zwar

nicht so gut zielen, dafür aber eine schnellere Schussfolge

erreichen konnte.


 Der Elb zog sein Schwert. Abgesehen von einem kurzen Dolch,

trug er keine weiteren Waffen bei sich.


 Der Ork hatte bereits einen neuen Bolzen in die Beutewaffe

eingelegt und spannte sie. Der Elb murmelte ein paar Worte in

seiner Sprache. 

Vielleicht eine magische Formel, um den Gegner zu

beeinflussen, ging es Arvan durch den Sinn, der fieberhaft

überlegte, was er oder seine Gefährten in dieser Lage tun

sollten.


 Weitere Orks brachen aus dem Unterholz, auch von ihnen einige

mit Armbrüsten bewaffnet, die sie offenbar erbeutet hatten, denn

die Schulterstützen waren grün, rot und schwarz angemalt, also mit

den Farben des Waldkönigs Haraban. Die Fernwaffen hatten wohl den

Schützen auf den dahingemetzelten Kriegselefanten gehört.


 Der Erste schoss sofort auf den Elbenkrieger, doch dieser

wirbelte seine Klinge herum, und ein klirrendes Geräusch war zu

hören, als der Elb mit der Schwertklinge den heranjagenden

Armbrustbolzen traf und ablenkte. Zitternd blieb er in einem der

benachbarten Baumstämme stecken.


 Nur ein Elb hatte ein so scharfes und sicheres Auge.


 Ein zweiter und dritter Armbrustbolzen wurde abgeschossen, doch

auch die wehrte der Elb mit blitzschnellen Schwertstreichen ab.

Einer dieser Bolzen jagte sogar zurück und fuhr dem Schützen in das

zum wütenden Kampfschrei aufgerissene Maul, trat hinten am Nacken

wieder aus und dem dahinter stehenden, wild eine Streitaxt

schwingenden Orkkrieger in den Hals.


 Der Armbrustschütze brach stumm zusammen, der in den Hals

getroffene Ork stieß ein gurgelndes Röcheln aus und spie dabei

einen Schwall Blut zwischen seinen Hauern hervor, ehe auch er zu

Boden ging.


 Keiner der Orks lud noch seine Armbrust nach. Vielleicht hatten

sie ohnehin keine Bolzen mehr, und so recht nach ihrem Geschmack

waren Armbrüste, Bögen und andere Fernwaffen ohnehin nicht. Sie

warfen die Beutestücke fort, zogen ihre Schwerter, schwangen die

Äxte und was sie sonst noch zum Morden bei sich trugen und stürmten

auf den Elb zu.  


 Aus anderen Richtungen liefen weitere Orks herbei. Einen

Speerwurf wehrte der Elb wie beiläufig mit einem Schwertstreich ab,

doch gegen diese Übermacht konnte er unmöglich auf Dauer bestehen.

Immer mehr Orks drangen aus dem Unterholz hervor. Der Herdenbaum,

auf dem die Halblinge ausharrten, war bald eingekreist, und die

verängstigten Baumschafe flohen in das hohe Geäst.


 Da endlich setzten die Halblinge ihre Schleudern gegen die

heranstürmenden Orks ein. Die meisten der Herdenbaumkastanien

zerplatzten an den Stirnknochen der Unholde, aber sie zeigten auch

dann Wirkung, wenn sie auf die Harnische trafen und dort ihre

ätzenden Dämpfe freisetzten.


 Manche der Halblinge verschossen auch kleine Kugeln, die aus

einem schwarzen und erzhaltigen Gestein geschliffen waren. Doch

davon trug ein Schleuderschütze stets nur wenige bei sich, denn sie

waren schwer. Unglaublich schwer. Eine pralle Börse voll Gold und

Silber zog den Gürtel nicht annähernd so herab wie ein einzelner

dieser daumennagelgroßen Steine, die man in einer Ledertasche bei

sich führte. Wenn man die Steine einfach nur in den Taschen des

Wamses oder der Hose verstaute, waren diese bald gerissen.


 Die Schwarzen Steine waren noch tödlicher als

Herdenbaumkastanien. Sie durchschlugen selbst schwerste Panzerung.

Mehrere dieser Geschosse drangen durch Orkharnische, und die

Getroffenen blieben abrupt stehen und sackten dann leblos in sich

zusammen. Bei einem schoss eine Fontäne Ork-Blut aus dem Loch im

Harnisch. Offenbar war der schwarze Stein geradewegs in sein Herz

gefahren.


 Trobo der Gemeine verschoss mit seinem Blasrohr die letzten

drei Pfeile aus seinem Köcher. Er konnte ausgesprochen gut damit

zielen, was die Orks zu spüren bekamen.


 Der Elb wehrte sich unterdessen verzweifelt. Dem ersten

heranstürmenden Angreifer schlug er mit einem schnellen, präzisen

Schwerthieb den Kopf von den breiten Schultern. Der Orkschädel

rollte über den Boden, während der dazugehörige Körper in seiner

schlammdurchtränkten Kleidung noch aufrecht dastand. Dann musste

der Elb eine Kombination schnell ausgeführter Schwerthiebe

parieren, bis ein schneller Stich dem Leben des zweiten Angreifers

ein Ende setzte.


 Aber es waren zu viele, die aus dem Unterholz hervorbrachen.

Den Halblingen auf der Baumastgabel des Herdenbaums ging bereits

die Munition aus. In den Kämpfen, die sie im Grenzgebiet bereits

hinter sich gebracht hatten, war schon der Großteil davon

aufgebraucht worden. Und die von dem Baumflöter angekündigte

Verstärkung war noch nicht eingetroffen.


 Arvan rasten die Gedanken nur so durch den Kopf. Er versuchte,

sich auf die Ranken zu konzentrieren. Die Lähmung, die ihn für

einige quälend lange Augenblicke befallen hatte, fiel von ihm ab.

Er musste eingreifen!


 

Wo seid ihr, grüne Arme des Waldes?, fragte er in

Gedanken. 

Ihr habt mir doch schon so oft geholfen! Warum nicht

jetzt?


 Da senkten sich Ranken aus dem oberen Geäst herab. Manche von

ihnen streckten sich sogar von Nachbarbäumen aus zum Herdenbaum, um

dessen günstig gelegene Äste sie sich wickelten, und wenn sie

festen Halt gefunden hatten, entrollten sie sich in die Tiefe.


 Während der Elb mit seinen ausholenden Schwerthieben mehrere

Orks auf Abstand hielt, packten ihn auf einmal blitzschnell mehrere

dieser Pflanzenarme, umschlangen ihn und zogen ihn in die Höhe. Der

Elb stieß einen erstaunten Ruf aus, während die Waffen seiner

Gegner bereits ins Leere schlugen.


 Eine Wurfaxt wurde dem Elb noch hinterhergeschleudert, aber

dessen sicheres Auge sorgte dafür, dass er auch diesen Angriff mit

einer scheinbar beiläufigen Seitwärtsbewegung seines Schwertes

abwehren konnte.


 Die Ranken hoben ihn bis zur Hauptastgabel. Arvan ließ eine

weitere Ranke wie ein Wurfseil vorschnellen und sich um den Leib

des Elben schlingen, sodass er auf einen sicheren Platz gezogen

wurde. Erst dann ließen die Pflanzen ihn los. 

Danke!, sandte Arvan ihnen einen Gedanken.


 Die Orks schrien und heulten. 

Keine Frage, sie hatten es allein auf den Elb abgesehen, nicht

auf uns!, war Arvan überzeugt.


 Der Elb wandte sich ihm zu und legte Arvan eine Hand auf die

Schulter. „Tausend Dank“, sagte er auf Relinga, während von seiner

Berührung ein eigenartiger Schauer ausging und Arvan durchlief.




 

Magie, dachte er. 

Oder zumindest etwas Ähnliches …  


 Die seltsame Empfindung war ihm auf eigenartige Weise vertraut,

wie etwas, was er schon einmal erlebt hatte. Allerdings wusste er,

dass dies nicht sein konnte, denn er war sich erstens sicher, nie

zuvor in seinem Leben einem Elben begegnet zu sein, und zweitens

war er auch noch nie mit einer derartigen geistigen Kraft in

Kontakt geraten.


 „

Ich weiß genau, was du für mich getan hast“, erreichte ihn

ein Gedanke, von dem er sicher war, dass er von dem Elben ausging.

Arvan erschrak.


 „Ihr müsst Lirandil der Fährtensucher sein“, hörte er Trobo

sagen.


 „Der bin ich“, bestätigte der Elb. „Allerdings warst du gewiss

noch nicht geboren, als ich das letzte Mal den Halblingwald am

Langen See besucht habe.“ Arvan fiel auf, dass der Elb vor Trobo

zurückwich, weil dem noch immer der bestialische Geruch des

Stinkmooses anhaftete. Für die feinen Sinne des Elben musste dieser

widerwärtige Gestank besonders schlimm sein, aber Lirandil war

bemüht, sich nichts anmerken zu lassen.


 „Ich erkenne Euch an dem Amulett mit den Augen darauf“, sagte

Trobo.


 „Das Amulett eines Fährtensuchers“, bestätigte der Elb und

berührte es mit der Hand. Es war aus bronzefarbenem Metall und

hatte eine ovale Form. Zwei Augen und darunter eine Elbenrune waren

darin eingraviert.


 „Die alten Leute erzählen so manches über Euren letzten

Besuch“, sagte Trobo. „Und viele Elben gibt es wohl nicht mehr, die

sich für die Welt außerhalb ihres eigenen Reiches

interessieren.“


 „Nun ja, dafür interessieren sich die Orks anscheinend umso

mehr für Euch“, rief Neldo, der in die schwindelerregende Tiefe

blickte. Unten tobten die Orks. Zum Glück hatte offenbar kaum noch

einer von ihnen Bolzen für die Armbrüste, und Wurfdolche, Äxte oder

Speere in diese Höhe zu werfen und damit die Halblinge auf der

Hauptastgabel oder im äußeren Geäst zu treffen war selbst den Orks

mit ihrer wilden, ungezähmten Kraft nicht möglich.


 Aber auch die Halblinge hatten kaum noch Munition für ihre

Fernwaffen. Blasrohrpfeile, schwarze Steine und Herdenbaumkastanien

waren nahezu verbraucht. Letztere wurden jeden Herbst rechtzeitig

abgepflückt, bevor die Baumschafe sie fraßen. Die ätzenden Dämpfe,

die dabei frei wurden, schadeten zwar den Tieren selbst nicht, aber

ihr Fleisch wurde dadurch ungenießbar und ihre Wolle so giftig,

dass jeder, der ein daraus gewebtes Gewand trug, erkrankte und

innerhalb von Wochen starb. In jener Zeit, als die Halblinge noch

auf und unter der Erde gelebt und keine Baumschafe gezüchtet

hatten, war es wahrscheinlich für die Tiere der beste Schutz gegen

fleischfressende Räuber aller Art gewesen, sich selbst ungenießbar

zu machen.


 „Die Herdenbaumkastanien sind noch nicht reif genug“, erklärte

Werry der Zauderer, der schnell ins äußere Geäst geklettert war.

Dort hatte er ein paar der Herdenbaumkastanien gepflückt, die sich

noch in ihrem grünen Frühstadium befanden. Er roch an einer, dann

nahm er sie in den Mund und kaute darauf herum. „Noch kann man sie

essen“, schmatzte er.


 „Du scheinst viel von Bäumen zu verstehen“, sagte Lirandil.




 „Ich bin Holzseher“, erklärte Werry. „Und mein Beiname ›der

Zauderer‹ kommt nur daher, dass sich alle, die weniger von Bäumen

verstehen als ich, allzu schnell mit geringerer Qualität zufrieden

geben.“


 „Verschießen können wir diese Kastanien jedenfalls nicht“,

murmelte Neldo. „Schließlich wollen wir die Orks ja nicht auch noch

füttern!“


 „Die Verstärkung müsste bald eintreffen“, meinte Trobo.


 „Und wenn die, die uns retten sollen, nun ihrerseits in Kämpfe

mit anderen Orkgruppen verwickelt wurden?“, fragte Arvan.


 Die Blicke aller anderen waren plötzlich auf ihn gerichtet, und

selbst in den Augen von Trobo dem Gemeinen spiegelte sich Angst

wider. Jeder von ihnen wusste, was das bedeuten konnte.


 „Ich habe vor Kurzem noch einen Baumflöter in der näheren

Umgebung gehört“, sagte Lirandil. „Aber er scheint verstummt zu

sein!“


  





  





 

Blutrausch der Orks


  





 Die Orks schienen unschlüssig, was sie tun sollten. Sie schrien

sich in ihrer Sprache gegenseitig an. Hier und dort wurden die

Argumente mit Faustschlägen unterstützt, und es gab auch den einen

oder anderen, der bereits damit begonnen hatte, die eigenen

Gefallenen zu fleddern. Eine gut geschliffene Waffe oder einen

brauchbaren Harnisch wusste jeder dieser Krieger zu schätzen.


 Andere standen am Fuße des riesigen Herdenbaums, blickten

hinauf oder reckten drohend die Äxte, Schwerter und Speere empor.

Einer von ihnen versuchte sogar, die stark gefurchte Rinde

hinaufzuklettern.


 „Selbst Orks können besser klettern als du, Menschling“, sagte

der stinkende Trobo abschätzig zu Arvan und lachte.


 Die Furchen in der Rinde waren durchaus groß genug, dass sich

auch die Orks mit ihren breiten Pranken dort festklammern konnten.

Allerdings kletterte der Ork nicht barfuß wie die Halblinge, die

mit ihren großen Zehen überall Halt fanden, sondern trug kniehohe

Schaftstiefel aus schlammverschmiertem dunklem Leder, das von einem

echsenartigen Kriechtier stammte, wie man aufgrund der groben

Verarbeitungsweise noch deutlich erkennen konnte.


 Werry der Zauderer nahm seine Schleuder, legte eine der noch

nicht ausgereiften Herdenbaumkastanien in die Lasche, spannte das

aus den elastischen Fasern der Baumwürgerstaude geflochtene

Schleuderband und schoss.


 Die Herdenbaumkastanie zerplatzte auf der Stirn des Orks.

Dieser war bereits auf halber Höhe, dort jedoch verharrt. Für die

kräftigen Finger seiner Pranken gab es immer noch genügend

Vertiefungen im Stamm, aber er hatte für die gewaltigen

abgerundeten Stiefelspitzen nirgends mehr einen Tritt gefunden. Als

er den eigentlich harmlosen Treffer abbekam, erschrak ihn das so

sehr, dass er den Halt verlor und in die Tiefe stürzte. Unter dem

Gejohle der anderen Orks schlug er auf den moosbewachsenen

Waldboden. Das dumpfe Geräusch, das dabei entstand, hörte sich an,

als hätte man aus großer Höhe einen Mehlsackfallen lassen.


 Der Ork brüllte auf. Es war eine Mischung aus Wutgeheul und

Schmerzensschrei. Aber Orks waren hart im Nehmen. Ein Mensch oder

Halbling hätte sich bei einem derartigen Sturz womöglich das

Rückgrat gebrochen und ein Elb wohl entweder Magie einsetzen oder

auf die elbische Heilkunst hoffen müssen. Der Ork aber kam

schimpfend wieder auf die Beine.


 „Schade um die Kastanie“, meinte Werry. „In diesem Stadium

schmecken sie eigentlich ganz annehmbar.“


 „Was machen wir jetzt?“, fragte Neldo. Er war kreidebleich

geworden.


 Trobo gab Anweisungen an die Mitglieder seines Trupps aus, um

die Schleuderschützen strategisch günstig zu verteilen. Das Problem

war nur, dass sie so gut wie nichts mehr zu verschießen hatten.




 Lirandil ergriff das Wort. „Wir haben einen kleinen Aufschub

erhalten, weil diese ungehobelten Barbaren untereinander angeben

wollen und sich nicht auf eine gemeinsame Vorgehensweise einigen

können. Aber das wird sich bald ändern.“


 „Und was schlagt Ihr vor, Fährtensucher?“, fragte Trobo, der

sichtlich bemüht war, sich die Verzweiflung nicht anmerken zu

lassen.


 „Diese Ork-Brut ist meinetwegen hier“, erklärte Lirandil, „so

gern sie auch ein paar Halblinge oder Menschen umbringen oder die

Kriegselefanten des Waldkönigs ausweiden, weil sie glauben, dass

deren Stärke auf sie übergeht, wenn sie ihre Herzen roh in sich

hineinschlingen. Aber ihr Halblinge könntet über das hohe Geäst auf

andere Bäume fliehen. Ich glaube nicht, dass sie euch folgen

würden.“


 „Wir können Euch nicht hier im Stich lassen“, meinte Neldo.

„Ihr habt dem Stamm von Brado dem Flüchter über Generationen hinweg

immer wieder geholfen.“


 „Aber ihr könnt hier nichts ausrichten“, entgegnete Lirandil.

„Im Übrigen bin ich schon zufrieden, überhaupt noch unter den

Lebenden zu weilen, und das habe ich euch zu verdanken. Wenn ihr

Hilfe holen könnt, so nehme ich die gern an. Falls euch das nicht

gelingen sollte, so gebt dies hier dem alten Grebu.“


 Lirandil holte einen Stein aus einer der kleinen Taschen und

Beutel hervor, die er an seinem breiten Gürtel trug. Dieser Stein

war groß wie eine Menschenfaust, vollkommen glatt und hatte eine

milchig weiße Farbe. Er drückte ihn Arvan in die Hand.  


 

Woher weiß er, dass ich den alten Grebu gut kenne?, ging

es diesem durch den Kopf. Aber er hatte nicht die Zeit, darüber

weiter nachzudenken, denn in dem Moment, als der Stein seine Hand

berührte, drang Licht aus dessen Inneren, dann verlosch es

wieder.


 Selbst das stets so ungemein gelassen wirkende Gesicht

Lirandils zeigte kurz einen Ausdruck des Erstaunens.


 „

Es scheint, als hätte ich den Richtigen erwählt“, vernahm

Arvan die Gedanken des Elben in seinem Kopf, so deutlich, dass er

sich für einen Moment nicht sicher war, ob Lirandil nicht

vielleicht doch gesprochen und er die Worte tatsächlich gehört

hatte. Doch als er die zusammengepressten Lippen des Elben sah,

wusste er, dass das nicht sein konnte.


 „Gib das Grebu“, forderte Lirandil. „Es ist ein Stein von

Ysaree, und falls ich es nicht schaffe, wird Grebu wissen, was zu

tun ist, um dem Stein seine Botschaft zu entlocken. Eine Botschaft,

die ich eigentlich lieber selbst ausgerichtet hätte.“


 „Es tut mir leid, Lirandil“, sagte Arvan.


 Lirandils ansonsten so glatte Stirn legte sich in Falten. „Was

tut dir leid?“, fragte er leicht ungehalten.


 „Ich werde diesen Stein nicht überbringen, denn ich kann nicht

mit den anderen über das äußere Geäst flüchten. Die

Wahrscheinlichkeit, dass ich mir dabei den Hals breche, ist noch

viel größer als bei Euch, werter Fährtensucher.“


 „Ich habe gedacht, du hättest dich an das Leben in diesem Wald

angepasst“, meinte Lirandil, „auch wenn du sicherlich nicht von

einer Halbling-Frau zur Welt gebracht wurdest.“


 „Er hat recht“, unterstützte Neldo seinen Freund. „Selbst für

uns Halblinge ist das äußere Geäst riskant.“


 „Aber nur für diejenigen, die keinen Blick für das Holz haben“,

fügte Werry einschränkend hinzu, „so wie die Baumschafe, von denen

sich jedes Jahr ein Dutzend zu Tode stürzt.“


 „Dann überbring du diesen Stein“, trug der Elb Neldo auf. „Es

ist wichtig. Denn es gibt schlimme Neuigkeiten aus den Ländern der

Orks. Neuigkeiten, die jeder eures Volkes erfahren sollte.“


 „Was für Neuigkeiten?“, fragte Arvan mit tiefer Besorgnis.


 „Es wird Krieg geben“, antwortete Lirandil düster, „aber es

wird kein Krieg wie andere zuvor, sondern eine Schlacht, wie es sie

in Athranor nicht mehr gegeben hat, seit die ersten Götter

vergeblich versuchten, den Verderber des Schicksals zu besiegen.“

Er sah die Halblinge an. „Und nun flieht und überbringt diesen

Stein!“


 „Nein“, widersprach Neldo. „Wir lassen Euch und Arvan nicht in

Stich!“


 „Es ist wichtig, dass zumindest der Stein überbracht wird“,

drängte Lirandil. „Davon abgesehen, sehe ich mich noch längst nicht

geschlagen.“ Er legte die Hand auf den Griff des Elbenschwerts an

seiner Seite. „Die Orks werden einzeln oder in kleinen Gruppen und

unter großen Mühen hier heraufgekrochen kommen, und nacheinander

werde ich sie mit dieser Klinge erschlagen. Hier oben hat ihre

Übermacht keine Bedeutung.“


 Neldo wandte sich an Werry. „Du kennst das Holz auch im äußeren

Geäst und wirst auf keinen Fall abstürzen, oder?“


 „Natürlich nicht“, behauptete der Zauderer.


 „Dann nimm du den Stein und bringe ihn Grebu!“ Neldo drückte

ihn Werry in die Hand und zog sein Rapier. „Geht schon! Ich werde

Lirandil und Arvan zur Seite stehen!“


 Werry sah Trobo fragend an.


 „Du musst allein gehen, Werry“, sagte dieser. „Wir werden hier

bei Lirandil bleiben und uns der Orkflut stellen!“


 Werry der Zauderer steckte den Stein in die Tasche an seinem

Gürtel und machte sich auf den Weg. Mit traumwandlerischer

Sicherheit begab er sich in das äußere Geäst.


 „Flieh nur“, rief ihm einer der Orks in kaum verständlichem

Relinga zu. „Wir sind überall!“


 Daraufhin brach dröhnendes Gelächter unter den Unholden aus,

doch im nächsten Moment verstummte es, denn im Unterholz waren

plötzlich stampfende Schritte und ein tiefes tierisches Schnauben

zu hören.


 Vögel stoben davon, als eine Hornechse aus dem Gestrüpp brach,

groß wie ein Kriegselefant. Drei Hörner und eine gewaltige

Panzerplatte schützten ihren Schädel, und oben auf dem Rücken saß

ein Ork mit einem sensenförmigen Schwert.


 Weiter hinten auf der Hornechse befand sich einiges an Gepäck,

Beutestücke von geplünderten Grenzposten oder getöteten Soldaten

des Waldkönigs. Alles war mit Riemen und Stricken festgezurrt.

Wären die Umstände anders gewesen, man hätte den Ork auf seinem

Reittier für einen Trödler halten können, der von Stadt zu Stadt

zog, um seine Waren feilzubieten, denn überall klapperte und

klimperte es.


 Er brüllte wenige Worte in der Sprache der Orks, die unmöglich

freundlicher Natur sein konnten.


 „Er ist der Anführer dieser Horde“, erklärte Lirandil. „Und er

ist offensichtlich unzufrieden damit, dass seine Krieger nicht

längst den Baum hinaufgeklettert sind, um ihm den Kopf des Elben zu

bringen.“


 „Ihr beherrscht die Orksprache?“, wunderte sich Arvan.


 „Ich pflege die Sprachen der Länder zu erlernen, durch die ich

reise“, erwiderte Lirandil.


 „Warum will er Euren Kopf?“


 „Nicht er“, berichtigte Lirandil. „Derjenige, der ihn schickt.

Das dort ist nur ein Lakai.“


 „Und wer ist es, der Euch nach dem Leben trachtet?“


 „Später, Arvan, später“, vertröstete ihn Lirandil, während er

mit schmal gewordenen Augen aufmerksam verfolgte, was sich unter

den Orks tat.


 Auf dem Rücken der Hornechse befand sich auch einiges an

Kriegsgerät, das die Orks offenbar auf ihrem Zug durch Rasal und

den Südosten von Harabans Reich einsetzen wollten. Ein gutes

Dutzend der barbarischen Krieger stürmte zu der Hornechse, und

manche kletterten an deren Rücken empor, was ihnen um einiges

leichter fiel, als einen Baum zu erklimmen, denn sie konnten sich

an den vielen Halteriemen und Stricken festhalten.


 Sie holten sich Seile mit Wurfhaken, und einige von ihnen

begannen rhythmisch zu skandieren, sodass ein immer gleicher

Singsang entstand.


 „Was singen sie?“, fragte Trobo schaudernd. Der Gefallen an

Gemeinheiten schien ihm völlig abhanden gekommen zu sein. Er war

blass und wirkte eingeschüchtert.


 „

Wir töten das bleiche Elbengesicht“, übersetzte Lirandil.

„Sie wissen genau, dass ich ihnen kaum über die Baumwipfel

entkommen kann.“


 Wurfhaken wurden emporgeschleudert und fanden Halt, als ihre

Spitzen tief in die Rinde drangen. Schnell begannen die ersten

Orks, an den Seilen nach oben zu klettern.


 Der Anführer auf dem Rücken der Hornechse brüllte unablässig

Anweisungen. Die Kletternden rammten Wurfdolche in die Rinde, deren

Griffe die Nachfolgenden als Tritte benutzen konnten.


 

Helft mir!, sandte Arvan einen drängenden Gedanken an all

die Ranken, die ihn bisher auch schon beschützt hatten, und

tatsächlich schlängelten sie sich hinab.


 Zunächst waren die Orks nur irritiert, doch als die ersten von

ihnen gepackt und fortgerissen wurden, schlugen sie mit ihren

Schwertern nach den Ranken oder schnitten sie mit ihren Dolchen ab,

wenn sie sie zu fassen bekamen, wobei allerdings der eine oder

andere der Orks den Halt verlor und in die Tiefe stürzte.


 Aber es waren zu viele. Hunderte von weiteren Orks waren

inzwischen aus dem umliegenden Wald herbeigekommen. Sie schienen

das ganze Gebiet systematisch durchkämmt zu haben. Lirandil zu

fassen musste ihnen außerordentlich wichtig sein. Oder viel mehr

dem, der sie geschickt hatte.


 Immer wieder umschlangen die Ranken die Leiber der

emporkletternden Orks und rissen sie vom Baum. Arvan versuchte,

sich ganz auf seine pflanzlichen Helfer zu konzentrieren. Dass

Trobos Mund vor Staunen weit offen stand, bekam er nicht mit.


 „Glaubst du nun, dass er auch vorher schon Orks getötet hat?“,

raunte Neldo Trobo dem Gemeinen zu.


 Doch auch für die Ranken war die Zahl der Angreifer einfach zu

groß. Von allen Seiten krochen sie den Baum empor. Schon hatten die

ersten die Hauptastgabelung erreicht.


 Die allerletzten Schwarzen Steine und Herdenbaumkastanien

wurden geschleudert. Orkische Todesschreie erfüllten den Wald, doch

bald waren es die Schreie von Halblingen, die hallten. Ein Mitglied

von Trobos Trupp wurde der Schädel durch einen Axthieb gespalten,

noch ehe er auch nur in die Reichweite seines Rapiers gelangt war.

Trobo versuchte noch, ihm zu Hilfe zu kommen, und wich dem

folgenden Axthieb geschickt aus. Die Klinge bohrte sich so tief ins

Holz, dass der Ork sie nicht gleich wieder freibekam, und schon

hatte Trobo ihm das Rapier in den Leib gestoßen, wobei er seine

Waffe seitlich in das Armloch des orkischen Harnischs rammte. Blut

spritzte hervor, Trobo hatte genau das Herz getroffen.


 Der Ork stieß einen gurgelnden Schrei aus, hatte aber noch die

Kraft, einen Dolch zu ziehen und ihn Trobo in den Hals zu

stoßen.


 Trobo sank sterbend nieder.


 Arvan konnte sich nicht weiter darauf konzentrieren, die Ranken

zu beeinflussen, denn ein Ork stürzte sich auf ihn. In der Linken

hielt er ein Kampfbeil, in der Rechten ein Schwert mit gerader

Klinge, das klar ersichtlich ein Beutestück war und einst einem

Söldner des Waldkönigs gehört hatte.


 Mit dem Rapier, das er von Werry dem Zauderer zurückerhalten

hatte, parierte Arvan den Schwerthieb, während er dem Beil nur mit

Mühe ausweichen konnte. Er stolperte über eine Unebenheit im Holz

des Herdenbaums und fiel hin.


 „Großer Halbling“, knurrte der Ork auf Relinga. „Gut zu

treffen!“


 Sein Schwert sauste auf Arvan herab. Der riss sein Rapier hoch,

und die Klingen trafen mit ungeheurer Wucht aufeinander. Arvan

spürte den Aufprall bis in die Schultern, und obwohl er das Rapier

mit beiden Händen gehalten hatte, wurde es aus seinem Griff

gerissen.


 Arvan konnte gerade noch dem nächsten Schwerthieb entkommen. Er

sprang wieder auf die Füße und zog gleichzeitig das Langmesser, das

er stets am Gürtel trug, warf sich nach vorn und rammte es dem Ork

in den Leib, wobei er mit Wucht, aber völlig ungezielt zustach.




 Der Harnisch des Orks bestand aus miteinander verdrahteten

Hornplatten, die vermutlich von irgendeinem der grauenerregenden

Geschöpfe stammten, die in den Ländern seines Volkes beheimatet

waren und von denen man sich unter den Halblingen am Langen See die

schaurigsten Geschichten erzählte. Der Harnisch war so gemacht,

dass er Schläge und Pfeilschüsse abfangen konnte, die Beweglichkeit

des Kriegers jedoch erhalten blieb, aber gegen einen Messerstich

aus nächster Nähe war er nutzlos. Die Klinge glitt zwischen die

verdrahteten Platten von der Größe einer halben Menschenhand und

fuhr in den Körper des Orks.


 Dieser stieß einen kurzen erschrockenen Laut aus, der wie das

Grunzen eines wütenden Schwarzschweinkeilers klang, und Schwert und

Axt entglitten seinen Pranken. Er versuchte Arvan noch mit seinen

Hauern zu erwischen, wobei ein letztes Röcheln aus seinem Rachen

stieg, zusammen mit einem Schwall aasigen Gestanks. Arvan stieß den

kraftlos gewordenen Körper von sich und zog das blutbeschmierte

Langmesser heraus.


 Der Ork fiel vorn über, seine Kiefer schnappten geräuschvoll

aufeinander, so als wollte er noch im letzten Augenblick seines

Lebens Arvan den Kopf abbeißen.


 Der nächste Gegner war gleich zur Stelle und stürmte laut

schreiend auf Arvan zu. Da schlang sich eine Ranke um die Füße des

Angreifers, zog ihn weg, und mit einem Schrei schwang der Ork durch

das äußere Geäst. Die Ranke riss, und der Ork prallte gegen den

Stamm eines benachbarten Riesenbaums, dann fiel er in die Tiefe, wo

sich das aus den Wurzelhöhlen hervorquellende Gewürm schon im

nächsten Moment über seinen leblosen Körper hermachte.


 Arvan bückte sich und nahm sich das Schwert des von ihm

erstochenen Orks. Die Waffe lag gut in der Hand, obwohl – oder

gerade weil – sie deutlich schwerer war als die Rapiere der

Halblinge. 

Beschützer stand in Relinga auf der Klinge, doch die

Gravur war nicht mit den feinen Arbeiten der Halblinge oder gar der

Elben zu vergleichen, die Buchstaben waren einfach und in ihrer

Form auf das Wesentliche reduziert.


 „Vorsicht“, erreichte Arvan ein Ruf.


 Es war Lirandil, der gerade einen Gegner abgewehrt und in die

Tiefe gestoßen hatte. Arvan wirbelte herum. Ein Ork war ihm von der

Seite her gefährlich nahe gekommen. Mit einer monströsen,

beidhändig geführten Streitaxt stürmte er auf ihn zu.


 Arvan riss 

Beschützer herum und wehrte den Hieb gerade noch ab. Der

nächste folgte sofort. Arvan stolperte um ein Haar über die Beine

eines erschlagenen Orks. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass er

sich kaum drei Schritte vom Rand des Astes entfernt befand, und

dennoch musste er nach dem nächsten Hieb seines Gegners einen

weiteren Schritt zurückweichen.


 Lirandil versuchte, ihm zu Hilfe zu eilen, doch ein Ork, der

einen Halbling den Ost-Ast hinaufverfolgt und erschlagen hatte,

kehrte zurück und stürzte sich mit einem tollkühnen Sprung aus

einer Höhe von zweieinhalb Mannlängen auf den Elben. Lirandil wurde

durch das Gewicht des massigen Körpers zu Boden geworfen. Der Ork

war über ihm, drei Hauer ragten ihm aus dem Maul, der vierte war

ihm bei irgendeiner Beißerei zur Hälfte abgebrochen. Auf dem Kopf

trug er den verbeulten Beute-Helm eines Haraban-Söldners.


 Mit seiner handlichen, kurzstieligen Wurfaxt holte er zum

tödlichen Schlag aus. „Ob sich Elbenhirn wohl so gut schlürfen

lässt wie das Hirn von Baumschafen?“, dröhnte seine Stimme in

barbarisch klingendem Relinga, und der Speichel troff ihm von den

drei Hauern.


 Arvan parierte unterdessen einen weiteren Schlag seines Gegners

und taumelte noch weiter zurück. Dann schrammte die Axt des Orks

über seinen Brustkorb, sein Wams wurde aufgerissen, und ein

blutiger Striemen zog sich vertikal über seinen Oberkörper. Er

verlor das Gleichgewicht - und stürzte ins Nichts.  


 In diesem Moment schlang sich eine Ranke um seinen Oberkörper

und fing ihn auf, und Arvan glaubte, sein Brustkorb würde

eingedrückt. Er schwang an der Ranke über der Tiefe. Einige der

Orks schleuderten nun doch ihre Speere in die Höhe und versuchten,

Arvan zu treffen. Doch das hatte nur zur Folge, dass sie ihren

eigenen zurückfallenden Waffen ausweichen mussten.


 Die Hornechse ihres Anführers wurde unruhig und brüllte laut

auf, als einer der Speerschäfte ihren Schädelpanzer traf und darauf

zerbrach, ohne jedoch irgendeine weitere Wirkung hervorzurufen.




 Arvan schwang durch die Luft wie ein Pendel und erreichte dabei

das äußere Geäst eines Nachbarbaums. Das war jedoch viel zu schwach

für seinen schweren Körper, es hätte nicht einmal ein Baumlamm

tragen können, geschweige denn einen Menschen. Arvan wusste das

sehr wohl, ließ sich zurückschwingen und fasste dabei 

Beschützer mit beiden Händen.


 

Hilf mir! Er hoffte, dass dieser Gedanke die Ranke

erreichte. 

Hilf mir bei dem, was ich tun will!


 Der Ork, der ihn zuvor so bedrängt hatte, glotzte ihm

fassungslos entgegen. Er schien Arvans Absicht zuerst nicht zu

begreifen, doch als Arvan dann mit ungeheurer Wucht auf ihn zukam,

hob er die Axt.


 Aber die Ranke gab Arvan so viel Schwung, dass sein

Schwertschlag dem Ork nicht nur die Axt aus den Pranken prellte,

sondern ihm auch den Kopf von den Schultern schlug; 

Beschützer durchtrennte das Orkgenick mit grausamer

Leichtigkeit. Der Kopf flog davon, während der Körper noch einen

Moment stehen blieb, ehe er kraftlos in sich zusammensank.


 Arvan schwang weiter zu dem Ork mit dem abgebrochenen Hauer,

der noch immer mit Lirandil rang. Den Dolchstoß hatte Lirandil zur

Seite abwehren können, und die Klinge war dabei so tief ins Holz

des Herdenbaums gerammt worden, dass sie bei dem Versuch, sie

wieder herauszuziehen, abgebrochen war. Daraufhin hatte der Ork

seine krallenbewehrten Pranken um den Hals des Elben gelegt, der

kaum noch eine magische Formel zu röcheln vermochte. Das

aufgerissene Orkmaul senkte sich immer mehr auf Lirandils Gesicht

herab, um ihm mit den unglaublich starken Kiefern den Elbenschädel

zu knacken.


 

Mehr Schwung!, dachte Arvan, und die Ranke befolgte seine

Anweisung. Als er den dreizahnigen Ork erreichte, konnte dieser

nicht mehr reagieren, die Klinge 

Beschützers fuhr horizontal in das gierig aufgerissene

Maul und trennte den oberen Teil des Schädels ab.


 Arvan schwang sich bis zum Ost-Ast, wo er Halt fand, und die

Ranke löste sich von ihm. In der Zwischenzeit arbeitete sich

Lirandil unter dem massigen Körper des toten Orks hervor und nahm

sein Schwert wieder an sich, das ihm während des Kampfes aus der

Hand geschlagen worden war.


 Er warf Arvan einen Blick zu. 

Danke! Ich werde es dir einst vergelten!


 Arvan hatte keinen Zweifel daran, dass es der Gedanke von

Lirandil war, der ihn erreicht hatte.


 Fast fünfzig Schritte lagen zwischen ihnen, und da Arvans

Position auf dem Ost-Ast im Vergleich zur Hauptastgabelung erhöht

war, konnte er die Lage einigermaßen überblicken.


 Sie war verzweifelt.


 Die Orks, die von allen Seiten den Stamm des Herdenbaums

emporkletterten, erinnerten mit ihren vergleichsweise langsamen

Bewegungen an räuberische Käfer, die einen alt gewordenen

Katzenbaum eroberten und ihn bei lebendigem Leib fraßen. Nur ein

kleiner Teil von ihnen ließ sich von den Ranken in die Tiefe

reißen, zumal sich Arvan nur noch hin und wieder auf seine

pflanzlichen Helfer konzentrieren konnte. Sie waren keine

Verbündeten im eigentlichen Sinne, sondern Geschöpfe, die ihm zu

helfen versuchten, wenn er sie darum bat. Strategisches Verhalten

war ihnen völlig fremd, an dem Krieg zwischen Orks und den

Bewohnern der Wälder am Langen See hatten sie so wenig Interesse

wie ein Mensch oder ein Halbling an den Auseinandersetzungen

irgendwelcher Ameisenvölker um einen verfaulten Baumstumpf und die

reichhaltige Beute, die in dem morschen Holz zu vermuten war.


 Die meisten Halblinge, die zu Trobos Trupp gehört hatten, waren

bereits tot. Arvan sah, wie ein Ork einen kaum noch lebenden

Halbling in beiden Pranken hielt und ihm den Kopf abbiss. Das aus

dem Hals schießende Blut spritzte in einer Fontäne empor. Der Ork

warf den erschlaffenden Körper von sich, während er die Bruchstücke

des Halblingsschädels wie Kirschkerne ausspuckte. Arvan starrte auf

den Gürtel des kopflosen Halblings. Er war aus der grauschwarz

gestreiften Haut eines Katzenbaums gefertigt - wie der von

Neldo!


 Arvan wurde von Wut gepackt. Er fasste 

Beschützer mit beiden Händen und versuchte, eine Ranke so

zu beeinflussen, dass sie den Ork angriff. Eines der Gewächse

peitschte daraufhin zu dem Scheusal herab, doch sie war zu kurz,

konnte nicht einmal den Kopf des Orks berühren, dem Blut und Hirn

seiner Halbling-Beute von den Hauern troff. Der Ork stieß

glucksende Laute der Erheiterung aus und wischte die blutige Pranke

am schlammfarbenen Gewand ab.


 Arvan stürmte den Ost-Ast herab, stolperte mehr, als dass er

lief, und ließ 

Beschützer durch die Luft wirbeln. Alles, was er bei den

Halblingen über den Rapier-Kampf erfahren hatte, war aus seinem

Gedächtnis verschwunden. Es schien auch nicht wichtig zu sein. Da

war nur die ungeheure Wut, die ihn ganz und gar ausfüllte. Selbst

das feine Gespür für andere Geschöpfe wie die Ranken oder die

Baumschafe war mit einem Mal fort, davongespült von einer

übermächtigen Welle aus blutrotem Hass.


 Ein Ork, der ihm im Weg stand, musste seinen weit ausholenden

Schwertstreichen ausweichen. Als 

kräftig und grob war er oft genug bezeichnet worden; nie

schien das zutreffender gewesen zu sein als in diesem Moment.


 Der Ork, der seinen Hieben zunächst ausgewichen war,

attackierte ihn daraufhin seinerseits, aber Arvans rasche

Schlagfolge trieb ihn zum Rand des Astes. Der Ork rutschte aus,

verlor das Gleichgewicht und stürzte mit einem lauten Schrei in die

Tiefe. Arvan bekam nicht mit, dass sein Gegner auf einem der Hörner

jener Echse aufgespießt wurde, auf der der Hordenführer ritt.


 Im nächsten Moment hatte Arvan seinen eigentlichen Gegner

erreicht, der inzwischen die letzten Reste des Halblingsschädels

ausgespuckt hatte. Der Ork riss eine Wurfaxt aus dem Gürtel, und in

derselben anscheinend tausendfach geübten Bewegung schleuderte er

sie Arvan entgegen. Der duckte sich, wollte der Waffe ausweichen,

aber er war nicht schnell genug, und sie streifte ihn am Kopf. Blut

schoss aus der Wunde, doch Arvan bemerkte es kaum, erreichte den

Feind und drosch mit weit ausholenden und wuchtigen Hieben auf den

Ork ein.


 Dieser versuchte mit seiner Sensenklinge zu parieren, aber

Arvans Hiebe waren so heftig, dass die Waffe des Orks zerbrach und

er drei Schritte zurücktaumelte. Daraufhin zog der Ork seine selbst

im Vergleich zu seiner Körpergröße monströs große Streitaxt aus dem

Futteral auf seinen Rücken und ließ sie über dem Kopf kreisen.


 Arvan wich der bereits blutverschmierten Klinge aus, an der

noch Haare und Hautreste eines anderen Gegners klebten. Mit einem

schräg von unten geführten Schwertstreich durchtrennte er dem Ork

den Waffenarm in Höhe des Ellenbogens, und zusammen mit der Axt

flog der Arm davon. Noch ehe sein Gegner mit der anderen Pranke

seinen Wurfdolch aus dem Gürtel reißen konnte, stieß er plötzlich

einen dumpfen Laut aus und brach zusammen.


 Arvan sah einen Halbling, der dem Ork offenbar sein Rapier von

hinten in den Leib gerammt hatte. Er hielt die Waffe mit beiden

Händen. Seine Kleidung war vom Kampf zerrissen, sein Gesicht

blutbesudelt.


 Im ersten Moment erkannte Arvan ihn kaum. Doch als der Halbling

zu sprechen begann, gab es keinen Zweifel. „Was glotzt du mich so

an, Arvan?“


 „Neldo!“


 „Ja, und?“


 Arvan deutete auf den wie eine blutige Puppe achtlos zur Seite

geworfenen Körper des Halblings, dem der Ork den Kopf abgebissen

hatte. „Der Gürtel aus Katzenbaumhaut!“


 „Pello der Flinke hat auch so einen Gürtel“, sagte Neldo

schluckend und mit belegter Stimme. „Ist dir vielleicht nicht so

aufgefallen.“ Der junge Halbling war kaum in der Lage, zu dem

kopflosen Körper des Getöteten hinzusehen.


 Im nächsten Moment hatten die Orks sie umringt. Lirandil, der

gerade einen Gegner mit wuchtigen Schwerthieben in die Flucht

geschlagen hatte, gesellte sich zu ihnen. 

Wir sind die einzigen Überlebenden, wurde es Arvan

schaudernd klar. Nirgends war noch ein lebendiger Halbling zu

sehen. Die Angehörigen von Trobos Erkundungstrupp lagen allesamt

blutüberströmt und teils grausam zerrissen auf den Ästen oder dem

Waldboden am Fuß des Herdenbaums. Blut rann in schmalen Rinnsalen

über dessen Rinde.


 „Es war keine gute Idee, hier zu bleiben“, sagte Lirandil.


 „Ich hoffe nur, der Grund, aus dem diese Orks Euch verfolgen,

ist den Tod so vieler wert“, entgegnete Arvan finster.


 „Das ist er“, behauptete Lirandil. 

Es geht um das Schicksal ganz Athranors, und es werden nicht

die letzten Toten sein, die wir zu beklagen haben!


 Arvan zuckte bei der Gedankenbotschaft des Elben förmlich

zusammen. Er sah Lirandil an, und der Fährtensucher erwiderte den

Blick.


 Die Orks näherten sich langsam. Lirandil und die beiden letzten

Halblinge stellten sich Rücken an Rücken.  


 

Sobald der Erste von ihnen angreift, werden sich alle auf uns

stürzen, und es wird schnell vorüber sein, dachte Arvan,

während ihm das Herz bis in die Kehle schlug. 

Ranken, helft mir!, sandte er einen verzweifelten

Gedankenbefehl aus, doch dann sah er, dass viele der Pflanzen, die

bereits seinem 

Ruf gefolgt waren, durch die Klingen der Orks erheblich

gekürzt von den Ästen hingen und nichts mehr ausrichten konnten.

Manche bewegten sich noch und erinnerten dabei an Schlangen. Aber

sie waren nicht zahlreich genug, um die drei Kämpfer noch wirksam

unterstützen zu können.


 Einer der Orks wagte einen Ausfall.


 Lirandil schnellte vor und hieb ihm die mit messerscharfen

Obsidian-Splittern bestückte Keule aus der Hand. Der Ork zog sich

zurück, riss einen Wurfdolch hervor und schleuderte ihn nach

Lirandil, doch der wehrte ihn mit einem aufwärts gerichteten

Schwertstreich und dem sicheren Blick eines Elben ab. Klirrend flog

der Dolch ins Nichts.


 Der Ork knurrte.


 Da bemerkte Arvan, wie durch Lirandil ein Ruck ging. Der Elb

verharrte, schien zu lauschen, dann sagte er: „Wir bekommen

Hilfe!“


 Wie er aus all dem Geschrei und Lärm auch nur irgendetwas

heraushören konnte, war Arvan schleierhaft. 

Wahrscheinlich kann man das nur nachvollziehen, wenn man über

die scharfen Sinne der Elben verfügt, ging es ihm durch den

Sinn.  


 Der Ork, dessen Wurfdolch Lirandil gerade abgewehrt hatte, riss

einem seiner Gefährten die Axt aus der Pranke, brüllte laut und

stürzte erneut voller Wut auf Lirandil zu. Die anderen Orks nahmen

es als Signal, ebenfalls anzugreifen.


 Da fiel ein Pflanzengeflecht aus dem hohen Geäst wie ein

Fangnetz auf einen der Orks, der sich daraufhin mit wilden

Bewegungen zu befreien versuchte.


 Arvan musste den Schlag einer langen, sehr breiten und stark

gebogenen Schwertklinge abwehren. Er erwartete bereits den nächsten

Schlag, da traf den Ork etwas von der Seite her. Es war eine

Herdenbaumkastanie, die an seiner Schläfe zerplatzte, und ihre

ätzenden Dämpfe wurden freigesetzt. Der Ork brüllte auf, als ihn

sodann ein ganzer Hagel Schleudergeschosse traf.


 Schwarze Steine, Kugeln aus Blei und Herdenbaumkastanien

prasselten auf einmal von überall auf die Orks ein, auch auf jene,

die nicht den Baum erklommen hatten und sich auch gar nicht mehr

darum bemühten, weil das Gedränge dort oben ohnehin viel zu groß

war. Die Hornechse ihres Anführers brüllte laut auf.


 Arvan kreuzte mit einem der Orks ein letztes Mal die Klinge,

bevor auch dieser Gegner von einem Schleudergeschoss getroffen

wurde. Es handelte sich um eine Bleikugel; sie fuhr ihm in den

Schädel, durchschlug den Knochen und trat zwischen Unter- und

Oberkiefer wieder aus. Der Ork spuckte Arvan einen Schwall von Blut

entgegen, ehe er rücklings niedersank.


 „Bleibt stehen“, riet Lirandil Arvan und Neldo zu. „Selbst die

wohlgeübten Schleuderer aus dem Stamm von Brado dem Flüchter

könnten den Falschen treffen, wenn ihr euch unbedacht bewegt!“ Als

Arvan doch einen Schritt nach vorn machte, packte ihn der Elb

energisch an der Schulter. „Fordere das Schicksal nicht heraus,

Mensch! Halblinge haben schließlich keine Elbenaugen!“


 Nur einen Fingerbreit zischte ein Geschoss an Arvans Gesicht

vorbei und traf einen der Orks mit tödlicher Wucht.


 Unter den Unholden brach Panik aus. Als sie schließlich

begriffen, dass sich von allen Seiten Schleuderer aus dem

Halbling-Volk an sie herangeschlichen hatten und von den Wipfeln

der umliegenden Bäume aus auf sie zielten, waren bereits Dutzende

von ihnen tot.


 Die Hornechse des Anführers war ebenfalls getroffen worden. Die

ätzenden Dämpfe machten das Tier halb blind, und die Schwarzen

Steine sowie Kugeln aus Blei, die die Halblinge verschossen,

schlugen tief in sein Fleisch, ohne die Echse jedoch gleich zu

töten.


 Wahnsinnig vor Schmerz, ging die Hornechse durch. Der Anführer

des Orktrupps konnte sie nicht mehr bändigen, auch nicht durch

einen Speerstich hinter den Knochenkamm am Hals, der zwar das

Echsenblut hervorschießen ließ, aber von der riesigen Echse gar

nicht mehr wahrgenommen wurde. Das Tier bäumte sich auf, und der

Anführer flog in hohem Bogen davon. Noch im Flug durchbohrten ihn

zwei auf ihn gezielte Schwarze Steine, während die Hornechse unter

ihren Füßen mindestens ein Dutzend Orks zermalmte, die sich nicht

rechtzeitig in Sicherheit hatten bringen können.


 Jegliche Ordnung brach unter den Orks zusammen. Sie stoben

davon, manche von ihnen geradewegs in die Schleudergeschosse der

Halblinge hinein. Die meisten Schleuderer waren für die Orks nahezu

unsichtbar, so gut hatten sie sich im Grün der Bäume verborgen.




 Auf dem Herdenbaum war der Platz auf der Hauptastgabelung

innerhalb kurzer Zeit mit Orkleichen übersät, und viele, die nicht

von den Schleudergeschossen der Halblinge getroffen wurden, ereilte

das Ende beim überhasteten Abstieg vom Baum, weil sie sich dabei zu

Tode stürzten. Und die, die überlebten, wurden unten von der

blindwütig tobenden Hornechse empfangen.


 Diese blieb schließlich mit einem ihrer Hörner in den Stamm

eines der vergleichsweise kleineren Bäume stecken. Vergeblich

versuchte sich die Kreatur zu befreien, doch sie blutete bereits

aus zu vielen Wunden, und mit ihrem Blut verließ sie auch die

Kraft. So sank sie schließlich unter dem gewaltigen Gewicht ihres

eigenen Körpers zu Boden.


 Armgroße Aasschnecken kamen aus ihren Verstecken, um mit ihrem

Mahl zu beginnen.


  





 Der Beschuss hörte auf, und ein Haufen Halblinge begab sich zu

Lirandil, Neldo und Arvan. Einer von ihnen hatte rotes Haar.


 „Borro“, riefen Arvan und Neldo wie aus einem Mund.


 Borro hängte sich seine Schleuder zurück an den Gürtel. Ein

Ersatzschleuderband trug er um die Stirn gebunden, so wie es bei

Schleuderern in Kriegszeiten üblich war, doch es konnte seine rote

Mähne kaum bändigen.


 „Neldo! Arvan!“, freute sich Borro. „Ihr habt ja keine Ahnung,

was los ist! Auf breiter Front sind Orks in die Wälder

eingedrungen. Wir wären schon längst hier gewesen, wären wir nicht

unterwegs in Gefechte verwickelt worden!“ Borro klopfte Neldo auf

die Schulter und wollte das bei Arvan wiederholen, doch der war

einfach zu groß und Borros Halblingsarme zu kurz.


 „Wir hatten nicht mehr viel Hoffnung“, gestand Arvan.


 „Diesmal waren es wohl selbst für unseren großen Orkschlächter

zu viele Gegner, was?“, spottete Borro.


 Doch Arvan war nicht zum Spaßen zumute. Nicht nach dem, was er

erlebt hatte, und bei all den Toten. Seine Knie fühlten sich weich,

seine Muskeln kraftlos an, und er meinte, in jeder Faser seines

Körpers Schmerzen zu spüren.


 „Es hat auch Kämpfe bei Drasos Baum gegeben“, berichtete Borro.

Die Bewohner von Drasos Wohnbaum gehörten ebenfalls zum Stamm von

Brado dem Flüchter. Er stand nur wenige Meilen von Gomlos Baum

entfernt, und doch war Arvan nur ein einziges Mal in seinem Leben

dort gewesen, und das war schon Jahre her. Damals war er noch so

klein gewesen, dass manche in ihm nicht einen Menschling erkannt,

sondern ihn für einen Halbling mit krankhaft im Wachstum

zurückgebliebenen Füßen gehalten hatten. Zu dieser Zeit hatte auf

Drasos Baum die Wahl des Stammesmeisters stattgefunden, und Gomlo

hatte seinen Ziehsohn Arvan wie selbstverständlich mitgebracht.




 „Und?“, fragte Neldo. „Sind die Orks aus der Gegend um Drasos

Baum vertrieben worden?“


 „Sie haben sich nach kurzer Zeit zurückgezogen“, antwortete

Borro. „Aber es hat viele Tote und noch mehr Verwundete gegeben.

Zalea ist deswegen mit ihren Eltern dorthin unterwegs. Für die

Heiler gibt es dort sehr viel zu tun“, sagte Borro mit betrübter

Stimme, dann sah er Lirandil an. Bei all der Freude über das

Wiedersehen hatte er von dem Elb bisher kaum Notiz genommen.


 „Er ist es wirklich, Borro“, sagte Arvan.


 „Der, von dem die alten Leute erzählen“, sagte Borro tief

beeindruckt, „der weise Fährtensucher aus dem Volk der Elben, um

dessen Abenteuer sich unzählige Lagerfeuergeschichten ranken, von

denen allerdings sehr wahrscheinlich die Hälfte mit der Wahrheit

nicht allzu viel …“


 Neldo stieß Borro den Ellbogen in die Seite, woraufhin der

rothaarige Halbling tatsächlich verstummte. Eine

Selbstverständlichkeit war das bei Borro nicht. Vielleicht war es

eher der ernste, durchdringende Blick der schräg gestellten

Elbenaugen, der ihn zum Schweigen brachte.

 Vielleicht auch ein strenger Gedanke, überlegte

Arvan.


 „Es freut mich, dich kennenzulernen“, sagte Lirandil höflich.

„Es gibt nicht viele rothaarige Halblinge im Stamm von Brado dem

Flüchter. Ich nehme daher an, dass du aus der Sippe von Solbo dem

Lustigen stammst, mit dem ich einst den Zauber am Runenbaum

erneuerte.“


 „Solbo war mein Großvater“, sagte Borro. „Er starb im letzten

Sommer in seinem hundertfünfzigsten Jahr.“


 „Das tut mir leid“, sagte Lirandil ehrlich.


 In diesem Moment trat ein weiterer Halbling zu ihnen. Es war

Werry der Zauderer. Auch er trug ein Ersatzschleuderband um die

Stirn. „Ich habe Euren Auftrag ausgeführt“, erklärte er. „Zumindest

den ersten Teil davon.“


 „Du hast uns gerettet“, sagte Lirandil. „Ich stehe in deiner

Schuld.“


 „Hier“, sagte Werry und holte den Stein von Ysaree hervor, den

Lirandil ihm gegeben hatte, „die Botschaft in diesem Stein könnt

Ihr nun selbst überbringen.“


 „Du warst nicht beim alten Grebu?“, fragte Lirandil

stirnrunzelnd, bevor er den Stein wieder einsteckte.


 „Dazu war keine Zeit“, erklärte Werry. „Und um ehrlich zu sein,

bin ich ganz froh darum.“


 „Wieso?“


 „Ihr kennt den alten Grebu gewiss aus früheren Zeiten, und

damals mag er ein anderer gewesen sein. Aber in den letzten Jahren

ist er immer wunderlicher gewordenen und hat eigenartige

Gewohnheiten angenommen.“


 „Ich komme gut mit ihm aus“, erklärte Arvan. „Zumindest - das

muss ich einschränkend sagen - solange er den Eindruck hat, dass

ich mir beim Schreibunterricht Mühe gebe.“


 „Nun, es hat bestimmt damit zu tun, dass Grebu so viel Zeit in

der Großen Stadt verbracht hat“, fuhr Werry fort. „Das muss ihn

sehr verändert haben. Und zwar nicht zu seinem Vorteil.“


 „Wie auch immer“, meinte Lirandil. „Ich schlage vor, wir

steigen jetzt erst einmal in aller Vorsicht zurück auf den

Waldboden und machen uns dann auf den Weg zu Gomlos Baum. Wir

werden sehen, inwieweit sich Grebu noch an mich erinnert.“


 

Die Große Stadt, echoten die Worte von Werry dem Zauderer

in Arvans Kopf. Es war eine andere Bezeichnung für Carabor, vor

deren Verderbtheit die Halblinge schauderten. Das war auch Werry

anzumerken gewesen: Alles, was übel oder eigenartig an Grebu war,

war natürlich durch seinen Aufenthalt in Carabor hervorgerufen

worden. Überhaupt schien es für die Bewohner der Wälder am Langen

See unmöglich, die Heimat zu verlassen und dann zurückzukehren,

ohne erheblich an Körper und Geist gelitten zu haben und von

äußeren wie inneren Narben gezeichnet zu sein.


 

Ob wirklich alle, die den Wald verlassen, der Verderbtheit

anheimfallen?, überlegte Arvan. Die Gespräche mit Neldo, die

er in letzter Zeit geführt hatte, hatten in dieser Hinsicht seine

Skepsis geweckt.


 Aber im Augenblick schien Arvan das nicht so wichtig. Er war

einfach nur froh, noch am Leben zu sein. Er hob das große Schwert

und sah auf die Zeichen, die in die Klinge graviert waren. 

Beschützer, dachte er. 

Wie wahr ist dieser Name! Laut sagte er: „Diese Klinge hat

mir Glück gebracht! Ich werde sie behalten.“


 Neldo deutete auf Arvans leere Messerscheide. „Und was ist mit

deinem Langmesser? Sollen wir nach der Orkleiche suchen, in der es

vielleicht steckt, oder hast du es einfach nur irgendwo

verloren?“


 

Selbst meine Freunde halten mich insgeheim für einen

Trottel, erkannte Arvan. 

So sehr sie mich auch sonst verteidigen mögen. Er

umklammerte den Schwertknauf mit der Rechten, so fest, dass seine

Knöchel weiß hervortraten. 

Von jetzt an wird sich das ändern, nahm er sich vor. Hatte

er nicht allen Grund, stolz zu sein? Hatte er nicht mehr Orks

erschlagen als jeder Halbling-Krieger, der an dieser Schlacht

teilgenommen hatte?  


 Es schien allerdings so, als müsse er seine ganz eigene Art und

Weise noch finden, mit den Anforderungen des Lebens

zurechtzukommen. Er war nun mal kein feingliedriger Halbling,

sondern von gröberer Art. Aber das musste ja nicht bedeuten, dass

er nicht trotzdem große Ziele erreichen konnte.


  





 Lirandil und Arvan stiegen von dem Herdenbaum hinunter. Arvan

wollte sich zuvor vergewissern, dass mit den Baumschafen alles in

Ordnung war, doch das war ihm nicht möglich. Die Tiere waren ins

hohe Geäst geflüchtet, wohin ihnen Arvan nicht folgen konnte, und

etliche waren dabei zu Tode gestürzt.


 Es würde Tage dauern, bis sie sich so weit beruhigt hatten,

dass sie sich wieder in die tiefer gelegenen Regionen trauen

würden, das wusste Arvan. Schon aus viel nichtigeren Gründen hatten

die scheuen Tiere tagelang im hohen Geäst ausgeharrt, und selbst

ein äußerst geschickter und sensibler Baumschafhirte wie Arvan

konnte sie dann nicht dazu bringen, etwas anderes zu tun, als sich

einfach nur an dem Ast festzuklammern, auf dem sie dann fast

regungslos verharrten. Man durfte in so einer Situation nichts tun,

was die Tiere zusätzlich aufregte. Aber immerhin waren sie so

verängstigt, dass sie sich nicht auf noch schwächeres Geäst

begaben.


 Auch Neldo kletterte mit Arvan und Lirandil den Stamm hinunter.

Das war pure Höflichkeit gegenüber dem Gast, denn für ihn selbst

wäre es einfacher gewesen, den Weg zurück zum Stamm von Baum zu

Baum zurückzulegen. Aber dazu waren weder Lirandil noch Arvan in

der Lage.


 Lirandil ließ den Blick über das grausige Schlachtfeld

schweifen.


 „Ich mag gar nicht hinsehen“, sagte Arvan.


 „Das solltest du aber“, meinte Lirandil, „denn es wird nicht

der letzte Ort dieser Art sein, den du zu sehen bekommst.“


 „Was haben all diese düsteren Andeutungen zu bedeuten, die Ihr

schon die ganze Zeit über von Euch gebt?“, wollte Arvan wissen.




 „Das wirst du bald erfahren“, sagte Lirandil und seufzte

schwer. „Schließlich bin ich hergekommen, um die schlimme Kunde zu

verbreiten.“


 „Ihr macht einen ja richtig neugierig“, mischte sich Neldo ein.

„Ist die Zukunft denn wirklich so finster, wie Ihr sie

beschwört?“


 „Ich beschwöre nichts“, widersprach Lirandil mit ruhiger

Stimme. „Ich bin auch kein Seher oder Schamane, der die Zukunft zu

erkennen vermag. Allerdings habe ich als Fährtensucher gelernt,

meine Sinne zu nutzen und genau auf meine Umgebung zu achten. Man

braucht nichts weiter als Augen und Ohren, um zu erkennen, was

geschieht, und allem, was geschieht, folgt das, was sich in der

Zukunft ereignet. Es ist, als ob jemand einen großen Felsen an den

Rand einer Klippe rollt und ihm dann den entscheidenden Stoß

versetzt, der ihn in die Tiefe stürzen lässt. Man braucht keine

besondere Gabe, um zu erkennen, dass der Stein auf den Boden

prallen und jeden unter sich zermalmen wird, der einfältig genug

ist, dort stehen zu bleiben und zu glauben, es würde schon nicht so

schlimm werden.“


 „Ich unterbreche Euch ungern, weiser Lirandil“, sagte Neldo und

wies mit ausgestreckter Hand auf einen mittelalten Halbling, der in

einiger Entfernung stand. Da er noch keine grauen Haare hatte,

musste er jünger als achtzig sein. „Ich weiß nicht, ob Ihr ihn

wiedererkennt, aber das ist Kemli der Schlaue, dem Baum-Meister

Gomlo im Kriegsfall den Befehl über unsere Krieger überträgt. Er

wird Euch sicher begrüßen wollen.“


 „Kemli …?“, murmelte Lirandil den Namen sinnierend. „Da war

einmal eine schwierige Geburt, bei der ich helfen musste, obwohl

ich doch gar kein Heiler bin. Aber niemand wusste Rat, und vor

allem kannte keiner die richtigen Kräuter. Der Junge, dem ich

damals auf die Welt half, hieß auch Kemli.“


 „Das wird er wohl sein“, meinte Neldo. „Ein Name darf innerhalb

des Stammes nur dann wieder vergeben werden, wenn sein bisheriger

Träger verstorben ist.“


 Lirandil lächelte in sich hinein. „Ja, ich weiß, eine Regelung,

die es außer im Stamm von Brado dem Flüchter wohl nirgends sonst in

ganz Athranor gibt, wo man allerorts Söhne fleißig nach ihren

Vätern und Großvätern benennt. Anscheinend wollte einer eurer

Baum-Meister damit verhindern, dass es durch irgendwelche

Namensdopplungen zu Fehlern in den Steuerlisten und Chroniken

kommt.“


 Arvan legte die Linke auf den Griff von 

Beschützer. Er hatte das Schwert hinter den Gürtel

gesteckt. Vielleicht würde ihm Brongelle eine passende Lederscheide

dafür anfertigen. Er rechnete fest damit, denn im Allgemeinen

konnte ihm seine Ziehmutter kaum einen Wunsch abschlagen. „

Der arme Junge mit seinen groben, ungeschickten Händen“,

hatte sie früher immer gesagt und ihm dann alle Feinarbeiten

abgenommen, die ansonsten jeder Bewohner von Gomlos Baum problemlos

selbst erledigen konnte.


 Plötzlich zischte etwas durch die Luft und schlug Arvan in den

Rücken. Ein Armbrustbolzen. Einer der sterbenden Orks hatte es noch

mit letzter Kraft geschafft, ihn abzuschießen.


 Werry der Zauderer, der auf dem Herdenbaum geblieben war,

schoss augenblicklich von oben einen Schwarzen Stein mit seiner

Schleuder ab, der den Kopf des Orks traf und seinem Leben endgültig

ein Ende setzte.


 Arvan taumelte, doch Lirandil packte ihn mit kräftigem Griff,

bevor er zu Boden sinken konnte.


 „Dieser Schuss galt sicher … Euch, Lirandil“, kam es über

Arvans Lippen, die bereits bleich geworden waren, während sich

alles um ihn zu drehen begann und ihm die Sinne schwanden.


 Dann umgab ihn tiefe Dunkelheit.


  





  





 

Träume, Erwachen und Tod


  





 Arvan hatte das Gefühl, nie zuvor in seinem Leben so tief

geschlafen zu haben, und er war überzeugt davon, dass er nie wieder

die Augen öffnen würde. Nach all den Stürzen, die er wider Erwarten

überlebt hatte, und all den Wunden und Verletzungen, die bei ihm

entgegen aller Lehren der Heiler doch verheilt waren, hatte Gomlo

ihn manchmal schon gewarnt: 

„Du bist nicht unsterblich, auch wenn dich deine robuste Natur,

mit der du gesegnet bist, dies vielleicht glauben macht.“

Tatsächlich hatte sich Arvan manchmal gefragt, wo wohl die Grenzen

seiner offenbar angeborenen Heilkraft liegen mochten. Bei all dem

vielen Unglück, das ihm widerfuhr, kam er zum Erstaunen aller stets

mit dem Leben davon.


 

Bis heute, dachte er. Obwohl er sich nicht sicher war, ob

„heute“ wirklich die richtige Bezeichnung war, denn er hatte

vollkommen den Bezug zur Zeit verloren. Vielleicht lag er schon

seit einem Jahr in einem Sarg und moderte vor sich hin. Unter den

Stämmen der Halblinge am Langen See war die Bestattung in Särgen

üblich, deren Holz zudem mit Tinkturen behandelt wurde, die das

Gewürm fernhielten, denn von Würmern und Aasschnecken zerfressen zu

werden war eine Vorstellung, bei der es jedem Halbling grauste.

Glücklicherweise kannte ihr Volk ein paar sehr wirkungsvolle

Rezepturen, die sich bestens bewährt hatten und darüber hinaus für

Halblinge und auch Menschen völlig ungefährlich waren.


 Früher, als die Halblinge noch auf und im Boden gelebt hatten,

hatte man die in die Erde gebauten Häuser auf diese Weise ebenfalls

vor dem gefräßigen Leben im Boden geschützt. Deshalb wurden

Erdhäuser auch „Särge“ genannt, und so kehrten die Bewohner der

Wälder am Langen See am Ende ihres Lebens dorthin zurück, wo ihre

Ahnen einst gelebt hatten.


 

Irgendwann musste es ja so kommen, dachte Arvan. Dass er

noch denken konnte, wunderte ihn nicht sonderlich, denn es gehörte

zum Glauben der Halblinge, dass die Verstorbenen durch Träume ins

Jenseits gelangten. In diesen Träumen wurde ihnen das vergangene

Leben noch einmal vor Augen geführt, sodass sie auch zu Albträumen

der Schuld werden konnten oder der verpassten Gelegenheiten und

falschen Entscheidungen.


 Arvan konnte sich dunkel an wirre Träume erinnern. Träume, die

ihn gequält und ein tiefes Unbehagen hinterlassen hatten. Er war

den Waldgöttern gegenüber niemals besonders ehrfürchtig gewesen,

genauso wie anderen Mächten gegenüber, die sich nicht durch die

Vernunft erklären ließen, und über das Jenseits hatte er sich

bislang kaum Gedanken gemacht. Er hatte stets vollauf damit zu tun

gehabt, tödliche Verletzungen zu vermeiden und im Wald am Langen

See trotz seiner unbestreitbaren Ungeschicklichkeit am Leben zu

bleiben. Seine ganze Kraft hatte er darauf verwendet, das zu tun,

was allen anderen von Natur aus um so Vieles leichter fiel, vom

Klettern bis zum Schreiben verschnörkelter Buchstaben in Elben-

oder Halblingsschrift. Für weitergehende Gedanken hatte seine

Energie einfach nicht gereicht.


 

Ein bisschen spät, sich jetzt noch den grundlegenden Fragen des

Lebens zu stellen, wo es doch offenbar gerade vorbei ist,

dachte er.


 Die Träume, die ihn heimgesucht hatten, waren in seiner

Erinnerung ein wirres Durcheinander aus Bildern, ganzen Szenen und

Begebenheiten, von denen er nicht wusste, ob er sich an sie

erinnerte, sie herbeiwünschte oder vielleicht einfach nur

fürchtete. Er entsann sich einer Stadt mit Türmen und einem Hafen.

Er hatte unzählige Schiffe gesehen und einen weiten Himmel über

einer blau schimmernden Wasserfläche, die kein Ende zu haben

schien.


 Den Langen See nannte man aufgrund seiner Größe mitunter auch

das Valdanische Meer. Das gegenüberliegende Ufer konnte man nur

sehen, wenn man bereits mindestens eine Stunde in westlicher

Richtung gesegelt war; dann erschien es als grünes Band am

Horizont. Arvan hatte dreimal an einer solchen Fahrt teilgenommen.

Rabblo, ein Neffe von Baum-Meister Gomlo, hatte ihn mitgenommen; er

war Fischer und hatte ein seetüchtiges Boot, mit dem er regelmäßig

hinausfuhr. Viele der wirklich schmackhaften Fische fand man nur in

der Seemitte, weitab vom Ufer, von wo die zahlreichen Krokodile sie

fernhielten.
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